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e amerikaniſche Präſidentſchaftswahl
Im 2. November werden in den Vereinigten Staaten
Amerika die Präſidentſchaftswahlen ſtattfinden. Die

eichten, die bisher über den Wahlkampf aus Amerika zu
erübergedrungen ſind, ſind nur ſpärlich. Sie geben
v trotzdem ein klares und erſchöpſendes Bild der Lage.
z amerikaniſche Volk wird am 2. November zwiſchen vier
Pegke n zu wählen haben und zwar dem Vertreter des
es Ohio im Bundesſenat, Senator Harding, als Ver

der republikaniſchen Partei, dem Gouverneur von
i James Cox, als Vertreter der demokratiſchen Partei,

ſenſen, als Vertreter der neu gegründeten vereinig-
ZarmerArbeiterPartei und endlich dem Altmeiſter des

ialismus in Nordamerika, dem wegen ſeiner Kriegs
ſchaft ſeit dem Eintritt Amerikas in den Weltkrieg im
ingnis ſitzenden Debs als Vertreter der ſozialiſtiſchen
pttei.ſSeyn auch viele Wähler im Nordweſten und in den

huſtriezent ren ihre Stimmen für Criſtenſen und Debs
ben werden und wenn auch damit ſich zum erſten Mal
e ſtarke Abwanderung von den beiden AltParteien, den
publikanern und Demokraten bemerkbar machen wird, ſo
men doch für die engere Wahl nur deren Vertreter, Har
g und Cox in Betracht. Harding und Cox entſtammen
e dem Staate Ohio. Beide ſind dort hohe Beamte;
ding, als einer der beiden Vertreter des Staales im
ndesſenat, ſein demokratiſcher Gegner als zum dritten
l wiedergewählter Gouverneur. Beide haben ihre Lauf-
n als Schriftſetzer-Lehrlinge begonnen, ſie ſind alſo „self

de men“, ohne jedoch über ein für amerikaniſche Ver
miſſe beſonderes Vermögen zu verfügen. Was die Aus-
ten beider angeht, ſo dürfte es wohl zweifelsfrei feſtſtehen,
Senator Harding gewählt werden wird. Bei einer An
z Oktober vorgenommenen Stichprobe zur Präſident
ſtswahl wurden für Harding 135 275 männliche und
916 weibliche, insgeſamt 182491 Stimmen, für Cox
99 männliche und 25 712 weibliche, insgeſamt alſo

rot Stimmen abgegeben. Wenn man dieſe Geſamt-
gebniſſe nach der Vertretung der Staaten im Wahlkolle-
in umrechnet, ſo erhält man für Harding 364 und für
x 147 Stimmen.

Ebenſo wie die Kandidaten ähneln ſich die Programme
beiden Parteien, wie es überhaupt einen tatſächlichen

plerſchied in den Grundſätzen dieſer beiden großen politi-
en Organiſationen Amerikas heute kaum noch gibt. Jn
m Programm der republikaniſchen Partei werden der Ar-
iterpartei Zugeſtändniſſe gemacht. Jn allen den Schutzzoll

Irland betreffenden Fragen übt es Zurückhaltung. Es
dunkel und voller Vorbehalte gegenüber Mexiko und be

ht Canada mit Maßregeln der Wiedervergeltung, weil
es durch das Verbot der Holzausfuhr unliebſame Zoll-
ßregeln erlaſſen hat. Schließlich verlangt es eine Re
ſon der die Panamakanal- Zölle betreffenden Wilſonſchen
rordnungen. Das demokratiſche Programm behält ſich
genüber den Arbeiterfragen freie Hand vor, ſchließt ſich
merikaniſchen Politik Wilſons an und enthält ſich jeder

tohung gegenüber Canada. Trotz des Druckes der Jr-
der auf die demokratiſche Partei beſchränkt ſich das Pro-

anm, ohne ſich irgendwie feſtzulegen, auf eine allgemeine
mpathie- Erklärung gegenüber Jrland. Was die Schutz
Fragen anlangt, ſo verwerfen die Demokraten ſowohl
Vorſchläge von Briand, wie die weitergehenden Pläne
in Tamnaly. Der demokratiſche Kandidat Cox erklärt ſich
reit, ſich in allen Schutzzoll-Fragen von der Mehrheit leiten

loſſen. Schließlich tritt das demokratiſche Programm für
Aufrechterhaltung des Alkohol-Verbotes ein.

Beide Programme zeigen dentlich, daß es in der Haupt
o Fragen der inneren Politik ſind, die die Wahl des
ſidenten heute beeinfluſſen und es tritt klar hervor, daß
ilſon, der den Verſailler Vertrag und die Völkerbundsakte
terſchrieben hat und wieder vertreten wollte, an dieſer
ippe geſcheitert iſt. Und hierin liegt auch der tiefere
und für das vorausſichtliche Unterliegen der Demokraten
ihres Vertreters Cox. Der Republikaner Harding wird
e Wahl in erſter Linie den Heucheleien, den Unwahr-
iten, den Täuſchungen und den Mißerfolgen Wilſons zu
anken haben. Man iſt Wilſons überdrüſſig und hat ſo
hl im Oſten wie im Weſten die 8 Jahre Wilſon Regierung
zum Halſe ſtehen. Die Wähler wollen von der demokra-
hen Portei, nur Wilſons Willen nichts wiſſen. Das Ge-
bricht ſich Bahn, daß er das Land mit vollem Bewußt-

h ſſtematiſch in den Krieg getrieben hat, und daß er in
iwilles zum Verräter an ſeinen eigenen angeblichen
ſeolen geworden iſt.
Ven beſonderem und FJntereſſe für uns iſt, welche Rück-
ingen die Präſidentſchaftswahl auf das Verhältnis zu
tutſchlond und zu Europa überhaupt haben wird. Jn
ten Kreiſen des amerikaniſchen Volkes bricht ſich neben
t Lerärgerung über die gänzliche Verkennung der ameri-

iſhen Jntereſſen durch Wilſon immer mehr die Erkennt-
Bahn, daß der Völkerbund in der Geſtalt, die er in Ver
les erhalten hat, einfach unmöglich, und daß der Friedens-
tag von Verſailles undurchführbar iſt. Man begehe aber

abſtimmung darüber zu entſcheiden haben,

Weitere Verſchärfung der Streiklage in England
Lloyd George wünſcht Selbſthilfe

London, 23. Oktober.
Jn allen Straßen Londons iſt ein neuer Aufruf Lloyd

Georges an die Bevölkerung angeſchlagen. Jn dieſem Auf-
ruf fordert der engliſche Miniſterpräſident das engliſche Volk
auf, in den kritiſchen Tagen des großen Streiks zur Selbſt
hilfe zu greifen. Marſchall Haigh hat gleichfalls einen
Aufruf erlaſſen und fordert die ehemaligen Soldaten auf, der
Regierung gegen die Streikenden behilflich zu e und ſich an
den Unruhen nicht zu beteiligen. Einer der bekannteſten Jndu-
ſtriellen Englands erklärte, daß, wenn der Streik noch zehn
Tage lang dauern würde, die geſamte engliſche Eiſeninduſtrie
ihre Betriebe ſtillegen müſſe. Thomas Aſhton,
der Führer der Bergarbeiter von Lancaſhire, erklärte in
einem Jnterview, daß er der Anſicht ſei, der Streik wäre gar
nicht ausgebrochen, wenn es von Lloyd George abhängig
geweſen wäre, aber einzelne Mitglieder des Kabinetts hätten ſich
den Wünſchen der Bergarbeiter entgegengeſetzt. Falls
nicht noch im Laufe dieſer Woche die Verhandlungen mit den
Arbeitern beginnen, wird es in der nächſten Woche bedeutend
ſchwieriger ſein, den Streik aufzuhalten; denn die Lage
würde von Tag zu Tag ſchwieriger. Aſhton verſicherte noch,

die Unterſtützungsfonds der Arbeiter auf Monate aus-
reichen.

Wie das Reuterſche Bureau meldet, kommt die im Unterhaus
eingereichte Bill, die für die Dauer des gegenwärtigen Zuſtandes
Ausnahmemaßnahmen vorſieht, einer Wiederein-
ſetzung des Kriegszuſtandes gleich. Die Abſtim-
mungen über dieſe Bill, die nächſten Dienstag zur zweiten Le
ſung kommen wird, ſollen beſchleunigt werden.

Der Kampf der Jren. Nach einer Londoner Meldung wurde
bei Anacog 25 Kilometer von Cork eine militäriſche Abteilung,
die mit zwei Laſtautomobilen befördert und von einem Leutnant

geführt wurde, von 120 Bewaffneten angegriffen, die die Wagen
wegnahmen. Der Leutnant und zwei Soldaten wurden ge-
tötet, drei weitere verwundet.

Beratung der Bergarbeiter und Eiſenbahner
London, 22. Oktober.

Die Konferenz der Eiſenbahner hat den Vollzugsaus-
ſchuß der Berg arbeiter aufgefordert, morgen mit ihnen
zu ſammenzutreffen. Der Vollzugsausſchuß der Bergarbeiter iſt
nach London zu einer Sitzung einberufen worden, um
die Einladung der Eiſenbahner und die allgemeine Lage zu er-
wägen. Dieſer Berufung des Vollzugsausſchuſſes der Berg-
arbeiter nach London wird große Bedeutung beigemeſſen. Man
iſt der Anſicht, daß große Ausſicht beſteht, daß die Verhandlungen
mit der Regierung und den BVergwerksbeſitzern vor der verhäng-
nisvollen Sonntagmitternacht wieder aufgenommen werden.

Auch in Frankreich!
Der Nationalrat der franzöſiſchen Bergleute verhandelt über

die Frage einer neuen Gehaltsſkala. Die Berg-
arbeiter erwarten, daß die Regierung in Verhandlungen eintritt,
damit die Gehaltsfrage friedlich gelöſt werden kann.

Wird auch Deutſchland unruhig?
München, 23. Oktober.

Jn Freiſing in Oberbahern wurden drei Kommuniſten ver
haftet, die einen Reichswehrſoldaten zur Hergabe von Waffen
aufgefordert und ihm 200 M. für jedes Gewehr geboten hatten.
Der Soldat war ſcheinbar auf das Angebot eingegangen. Bei
der Vernehmung hat ihr Anführer, der Arbeiter Neumeyer,
angegeben, daß er von ſeiner Parteileitung mit der Errichtung
eines Waffenlagers für einen kommuniſtiſchen
Putſch beauftragt geweſen ſei.

Bundesſtaatliche Kutonomie für Oberſchleſien
b. Berlin, 23. Oktober.

Jn der Sitzung des Ausſchuſſes für Auswärtige Angelegen-
heiten, der die Vertreter Oberſchleſiens im Reichstage und Land
tage anwohnten, wurde, wie bereits kurz berichtet, die Gewähr-
ung einer bundesſtagatlichen Autonomie in Oberſchleſien ein-
gehend weiterberaſen. Nach dem Laufe der Debatte und den
Erklärungen der Fraktionsredner darf mit Sicherheit ange-
nommen werden, daß ein dem Reichstage demnächſt zugehender
Geſetzentwurf, der wahrſcheinlich ſchon am Mittwoch zur Berat-
ung geſtellt wird, die Zuſtimmung des Reichstages findet,

Oberſchloſien wird danach, wenn ſein Verbleiben beim Reich
durch die Abſtimmung entſchieden iſt, durch weitere Volks

ob es bei Preußen
bleiben oder Bundesſtaat werden will.

Das Ergebnis der Verhandlungen iſt folgendes:
Die Reichsregierung wird demnächſt ein Geſetz einbringen,

das in Oberſchleſien nach der Entſcheidung für Deutſchland
die volle gliedſtaatliche Autonomie einführt, wenn die ober
ſchleſiſche Bevölkerung ſich für dieſe Autonomie erklärt.

Die Annahme des Geſetzes im Reichstage iſt nach den
Verhandlungen des Ausſchuſſes und den dort von den Vertretern
ſämtlicher Parteien abgegebenen Erklärungen geſichert.

Die Preußenwahlen
Aus dem Wahlausſchuß der Landesverſammlung.

Aus Berlin wird gemeldet:
Der Ausſchuß für die Neuwahlen in der preußiſchen Landes

verſammlung trat geſtern zu ſeiner erſten Beratung über den
Geſetzentwurf für die Wahlen zum preußiſchen Landtag zu-
ſammen. Dabei ſtellte die Rechte erneut den Antrag, als Wahl
termin den 12. Dezember feſtzulegen. Die Regierungsparteien
wieſen darauf hin, daß allein ſchon aus techniſchen Gründen ein
ſo naher Wahltermin völlig unmöglich wäre. Der Antrag wurde
auch abgelehnt. Es bleibt hinſichtlich des Wahltermins voraus
ſichtlich bei der Abmachung, daß die Wahlen drei Monate nach
der Verabſchiedung der Verfaſſung ſtattfinden. Der Ausſchuß
faßte den Beſchluß auf Bildung eines Unterausſchuſſes, der mit
dem Ausſchuß des Reichstags für die Wahlen verhandeln ſoll, in
erſter Linie wegen der Kreiseinteilung. Der Ausſchuß wird ſich
in ſeiner nächſten Sitzung, die am kommenden Mittwoch ſtatt
findet, deshalb ſchon mit den Wahlen für die Provinzial
verbände und die Kreistage beſchäftigen.

Die beſchleunigte Einziehung
des Reichsnotopfers

(Von unſerem Sonder berichterſtatter
h. Berlin, 283. Oktober.

In den letzten Tagen tauchten die verſchiedenſten Gerüchte
über eine beſchleunigte Einziehung des Reichsnotopfers auf.
Aus zuverläſſiger Quelle erfährt die „Nationalzeitung“ über die
diesbezüglichen Vorbereitungen folgendes:

Der Geſetzentwurf über die beſchleunigte Durchführung des
Reichsnotopfers iſt im Reichsfinanzminiſterium ſo gut wie fer-
tig geſtellt und dürfte bereits am nächſten Mittwoch oder Don-
nerstag als fertige Geſetzesvorlage dem Reichskabinett vorgelegt
werden, ſo daß damit gerechnet werden kann, daß der Geſetz-
entwurf noch in der
wetden wird. Um eine beſchleunigte Einziehung des Reichsnot-
opfers zwecks Verringerung der ſchwebenden Schuld zu erlangen,
ſind in der Novelle zwei Wege vorgeſchlagen. Einer“eits ſoll die
Veranlagung durch eine Vereinfachung bezw. Erleichterung der
Vorſchriften beſchleunigt werden, andererſeits ſoll eine Beſchleu-
nigung der Einziehung dadurch erreicht werden, daß ein Teil des
geſamten Reichsnotopfers bereits in nächſter Zeit, und zwar im
Laufe des nächſten Jahres, eingezogen werden ſoll, während
für den anderen Teil die bisherige Beſtimmung, das heißt, die
Zablung in dreißig Jahresraten in Geltung bleiben ſoll. Wie
hoch jener Teil ſein wird, der ſchon im Laufe des nächſten Jahres
bezahlt werden ſoll, iſt noch nicht feſtgeſetzt. Es iſt zu erwarten,
daß die Novelle des Reichsnotopfers auf keinerlei Schwierig-
keiten ſtoßen wird.

Wie wir von zuſtändiger Stelle erfahren, hat Unterſtaats-
ſekretär Mösle letzthin die Landesfinanzämter bereiſt, um eine
beſchleunigte Veranlagung der Beſitzſteuer und beſonders des
Reichsnotopfers in die Wege zu leiten. Bezüglich des Reichs
notopfers wird man ſich zunächſt mit einer vorläufigen Ver-
anlagung begnügen.

Die Serteilung Deutſchlands
w. Berlin, 23. Oktober.

Einem Beſchluß der Nationalverſammlung entſprechend wurde
beim Reichsminiſterium des Jnnern zur Vorbereitung des Voll
zugs des Artikels 18 der Reichsverfaſſung eine „Zentralſtelle
für Umbildung deutſcher Länder“ in Form eines Gutachtenaus-
ſchuſſes gebildet. Dem Ausſchuß gehören Mitglieder des Reichs-
tages und Reichsrats, ſowie Sachverſtändige anf verſchiedenen,
für die Löſung der Frage bedeutſamen Gebieten an. Die
Zentralſtelle wurde auf den 3. November zu einer konſtituieren-
den Sitzung nach Berlin berufen.

GSGSGGGGASGCOMGWGEOXÄXÄXÖÜÄ ÄÜeee nnicht den Fehler, daraus etwa auf eine beſondere Deutſch
freundlichkeit der Repuhlikoner und ihres Kandidaten Har-
ding zu ſchließen. Auch heute noch gibt es der wahrhaft
deutſchfreundlichen Amerikaner nur ſehr wenige Für die
Amerikaner handelt es ſich lediglich um die Frage, wie weit
ſick Amerika um die Weltvpolitik kümmern ſoll und wie weit
es ſich aus den Welthändeln heraushalten kann. Die Ameri-
kaner wollen Handel treiben, Geſchäſte machen und die
Früchte ihres Sieges einheimſen. Sie brauchen dazu ein
lebenskräftiges, ſchaffendes und Aufnahme fähiges Europa,
das ohne ein lebensfähiges Deutſchland unmöglich iſt. Das
iſt der ſpringende Punkt, und darauf müſſen wir unſere
Politik und unſer Verhalten gegenüber Amerika aufbauen.

Je eher wir wieder zur Ruhe und Ordnung und zur alten
Schaffensfreudigkeit zurückkehren, um ſo eher dürfen wir auf
amerikaniſche Unterſtützung rechnen, nicht aus Deutſch-
freundlichkeit der Amerikaner, ſondern einfach, weil es in
ihrem Jntereſſe liegt.

Am 2. November wird der 29. Präſident der Vereinig-
ten Staaten gewählt werden. Da bis zum Wahltage der
größte Teil der 48 Bundesſtaaten der Einführung des
Frauenwahlrechts zugeſtimmt haben wird, ſo iſt mit einer
Wählerzahl von ungefähr 30 Millionen zu rechnen, von
denen etwa die Hälfte aus Frauen über 21 Jahre beſteht.
Der 2. November wird für die Politik der Vereinigten
Staaten bis zum Jahre 1924 entſcheidend ſein,

nächſten Woche dem Reichstage vorgelegt



Die Oktobertagung der Veutſchen Land-
wirtſchafts-Geſellſchaft,

die den Zeitverhältniſſen entſprechend außerordentlich gut be
ſucht war, brachte den einmüligen Willen der deutſchen Land
wirte zum Ausdruck, trotz der ſteigenden Betriebsſchwierigkeiten
in den Grenzen der Möglichkeit zu einer Produktionsſteigerung
zu gelangen, die die Ernährung der Bevölkerung ſicherſtellt und
zu einer Feſtigung der Verhältniſſe beiträgt. Ebenſo allgemein
war aber auch der Wunſch, daß die Regierung den berechtigten
Forderungen der Landwirtſchaft entgegenkommt und ihr die
Durchführung und Wiedereinrichtung des Betriebes erleichtert.

Beſonders deutlich trat dieſer Wunſch in der Verſammlung
der Dünger- Abteilung in Erſcheinung, wo das Für und
Wider der Preispolitik erörtert und darauf gedrungen wurde,
daß mit aller Macht noch im Laufe des Winters die Frage ge
klärt werden müſſe, wieweit künſtliche Düngemittel unter erträg-
lichen Bedingungen zu beſchaffen und ſo auf deutſchem Boden
den Milliardenkoſten der Auslandsnahrungsmittel entgegenzu
wirken ſei.

Das wachſende Jntereſſe, das ſich für die Einführung der
Brache bekundet, trat in zwei Vorträgen der Betriebs- Ab
teilung hervor, Unter günſtigen klimatiſchen Verhältniſſen
und auf geeigneten Bodenklaſſen läßt ſich die Bodengare durch
Teilbrache erhalten, während unter günſtigen Verhältniſſen
Maſſenerträge nur mit Hilfe der Vollbrache zu erzielen ſind.

Die Ernteverluſte, die in den letzten Jahren durch die ver
ſchiedenen Brandkrankheiten entſtanden ſind, laſſen das Beizen
des Getreides als eine unbedingt notwendige Maßregel er
ſcheinen. Hier trat die Verſammlung der Saatzucht- Ab
teilung auf den Plan und erörterte die wirkſamſten Beiz
einrichtungen und Beizapparate.

Die ungemein verheerenden Wirkungen der Viehſeuchen, die
gerade in den letzten Monaten ſich in den verſchiedenſten Gegen-
den ausgebreitet haben, waren die Veranlaſſung, in der Tier
zucht- Abteilung die neuen Heilverfahren zur Bekämpfung
der paraſitären Erkrankungen unſerer Haustiere, gleichzeitig
aber auch die ſeuchenhaften Krankheiten im Schafablammſtall
unter Benutzung von Lichtbildern zu beſprechen.

Jn Verbindung damit erörterte die Futter- Abteilung
die Aufgaben, die ſich die Verſuchswirtſchaft Ruhlsdorf zur Ver-
beſſerung der Schweinehaltung zum Ziel geſetzt hat. Die Ent-
bitterung der Lupinen als eines wertvollen Eiweißfutters und
die Beckmannſche Strohaufſchließung auf kaltem Wege ergänzten
dieſe wichtigen Fragen der Fütterung.

Jn der Geräte- Abteilung wurde die Lage des
Maſchinenmarktes, eine Frage, die in den letzten „Mitteilungen“
auf Grundlage eingehender Unterſuchungen einleitend erörtert
war, in ihrer Bedeutung für den deutſchen Landwirtſchaftsbetrieb
in durchgreifender Weife klargelegt. Die Ackerbau- Ab-
teilung trug ihren Teil zur Klärung des Kunſtdüngermarktes
und der Maſchinenanwendung bei. Die koloniale Entſchädigung
bildete den Hauptgegenſtand der Kolonial- Abteilung,
in der auch die Verhältniſſe der einzelnen Kolonien mit warmer
Liebe zur kolonialen Sache geſchildert wurden.

Die Hauptverſammlung, in der die Erſparnis an
menſchlicher Arbeitskraft durch Auswahl der Fruchtarten und
eine Ausſprache über die Maul und Klauenſeuche auf der
Tagesordnung ſtand, gab zu Anfang der Sitzung ein eindring-

ſellſchaft, die in ihrem Jahresberichte mit Recht betonen konnte,
daß ſie trotz der fortdauernden Unſicherheit der politiſchen und
wirtſchaftlichen Verhältniſſe ihre Wirkſamkeit auf faſt allen
Arbeitsgebieten in verſtärktem Maße wieder aufgenommen hat.

Vorläufig keine induſtriellen Lieferungen
an Rußland

An der Berliner Börſe wurde die Meldung beſprochen, wo-
nach der deutſchen Lokomotivinduſtr'ie große ruſſiſche
Aufträge in Ausſicht ſtehen ſollen. Der Dammert-Dienſt kann
hierzu auf Grund zuverläſſiger Jnformationen mitteilen, daß
tatſächlich Verhandlungen zwiſchen Deutſchland
und Rußland ſtattgefunden haben. Es handelt ſich
um einen Abſchluß von rund 180 Millionen Goldmark. Leider
ſind die Verhandlungen, nachdem ſie ſchon ziemlich weit gediehen
waren, auf einem toten Punkt angelangt. Es haben ſich
Schwierigkeiten ergeben, die mit dem Verſailler Friedensvertrag
zuſammenhängen, und deren Beſeitigung nicht im Machtbereiche
Deutſchlands liegt. Es iſt alſo auf abſehbare Zeit nicht
damit zu rechnen, daß der Vertrag perfekt wird.

Das Doppelſpiel Polens
W. Kowno, 23. Oktober.

„Elta“ meldet: Es iſt feſtgeſtellt, daß die polniſche Regierung
die Truppen des Generals Zeligowsky, die die litauiſche Haupt-
ſtadt beſetzt haben, eifrig unterſtützt. Am 20. 10. ſtellten
litauiſche Flieger zwei Züge feſt, die in Richtung Wilna von
Warſchau über Lida kamen. Sicheren Nachrichten zufolge zählten

Gollme,
liches Bild von der Tätigkeit der Deutſchen Landwirtſchafts-Ge- I

die Truppen Zeligowskys, die in Stärke von 2 Diviſionen Wilna
beſetzten, 6 Diviſionen. Ebenſo kommen von Wilna Waffen und
Munitionstransporte. An der Frontlinie wurden 4 Tanks und
Panzerautos feſtgeſtellt. Eine Baſis für Flugzeuge wird errichtet.
Die Konzentration polniſcher Truppen an der litauiſchen Front
linie läßt vermuten, daß die Polen die Litauer wieder angreifen
wollen.

Beim Kaiſerpaare in Doorn. Wie die „K. P. erfährt, traf
am 16. Oktober der Geheime Regierungsrat Profeſſor Max
Friedlaender aus Berlin in Doorn ein und überreichte das
während des Krieges veröffentlichte Volksliederbuch für ge
miſchten Chor. Auf Wunſch des Kaiſerpaares hielt er ſpäter
einen anderthalbſtündigen Vortrag über die Geſchichte des deut
ſchen Volksliedes. Die Begleitung der in dem Vortrag einge-
ſtreuten Geſänge wurde durch den bekannten Komponiſten Pro
feſſor Julius Röntgen, Direktor des Königlichen Konſer-
vbatoriums in Amſterdam, ausgeführt. Unter den Gäſten be
P ſich Prinz Heinrich und die Grafen von Bentinck mit

amilie.
Schneefall. Jm ſüdlichen Schwarzwalde bis zur Höhe von

tauſend Meter herab iſt ſtarker Schneefall eingetreten. Die
Temperatur beträgt mehrere Grad unter Null.

Provinz Sachſew
16. Provinzialſynode der Provinz Sachſen
Jn der 4. Vollſitzung am Freitag gedachte Generalſuper-

intendent D. Stolte, in warmen Worten auch des Ge
burtstages unſerer Kaiſerin. Dem Evangeliſchen
Reichserziehungeverband wurden je 100 Mark auf 3 Jahre be-
willigt. Zum Ausbau der kirchlichen Beratungsſtelle
für ſoziale Fragen wurden nach lebhafter Ausſprache
2000 Mark ausgeworfen. Das Cecilienſtift in Halber-
ſtadt, das Schweſtern zur Pflege von Kindern und Kranken
ausbildet, wird durch Syn. Graf v. d. Schulenburg warm
empfohlen. Zur Trennung der vereinigten Kirchen-
und Schulämter ſpricht Syn. D. Paſche. Jahrhunderte-
lang iſt die Verbindung ein Segen geweſen für Kirche und
Schule. Eine Trennung erfüllt mit Wehmut. Aber ſie iſt
nötig! Dazu müſſen nicht nur das Vermögen, ſondern auch
die Aemter getrennt werden. An die Stelle des Amtes tritt der
freie Vertrag. Bei der durchweg freundlichen Stellung der
Lehrerſchaft der Provinz Sachſen gegenüber Religionsunterricht
und Kirchendienſt darf von der Trennung um ſo mehr eine
innere Verbindung zwiſchen Kirche und Schule erhofft werden.J 6 des aus den Kirchkaſſen verzichtet. Es wird empfohlen, daß die GEin Hemmnis iſt W 6 des Lehrerbeſoldungsgeſetzes. Die niederen
Küſterdienſte müſſen raſch abgelöſt werden. Jn der Ausſprache
wird betont, daß an der viel zu geringen Entſchädigung der
Kirchſchullehrer für Kirchendienſt die Hauptſchuld der Staat hat,
der vielfach das Gehalt des Lehrers aus kirchlichen Mitteln be-
ſtreitet. Schließlich wird folgender Antrag einſtimmig an-
genommen: den Antrag der Kirchenälteſten, Geiſtlichen und
Kirchſchullehrer der Kirchenkreiſe Halle Land I und II und

betreffend die dauernde Trennung des Schul und
Kirchenamtes dem Evangeliſchen Konſiſtorium und dem Pro-
vinzial-Synodal-Verband zur ſchleunigen Berückſichtigung
zu überweiſen. Bis zur Erreichung dieſes Zieles ſoll dahin ge-
wirkt werden, 1. daß kein nachweisbar kirchlicher Teil des
gemeinſamen Amtseinkommens für die Lehrerbeſoldung ver-
wendet. wird, ſondern für das Kirchenamt, 2. daß in erſter Linie
aus den Mitteln der Küſterei die niederen Kirchendienſte überall
abgelöſt werden, wenigſtens durch vorläufige Regelung. Shyn.
Knobloch erſtattet Bericht über die Rechnungen der Provinzial
Synodalkaſſe. Sie ſtellen ſich in Einnahme und Ausgabe für
1917 auf 1 660 077,56 Mark und 1610 794,04 Mark, 1918 auf
2 074 859,99 Mark und 1971 395,49 Mark, 1919 auf 2 105 023,53
Mark und 2012214,14 Mark. Entlaſtung wird erteilt. Synode
mußte aus Sparſamkeitsoründen einen Beitrag zu den Druck-
koſten des wertvollen Miſſionsberichtes von Oberpfarrer
Strümpfel ablehnen, richtete aber an alle Synoden die herzliche
Dee daß das Werk der Heidenmiſſion tatkräftig gefördert
werde.

Der Antrag auf Einordnung der neben der Kirche beſtehen
den Jugendvereinigungen in die kirchliche Arbeit
wurde der verfaſſunggebenden Verſammlung als Material über-
wieſen. Eine lebhafte Ausſprache entſpann ſich betr. der Be
ſtimmungen über das Verhalten der Kirchengemeinden zu den
Ansgetretenen. Es handelt ſich um eine Lebensfrage der evang.
Kirche. Der Ausgetretene verliert alle kirchlichen Rechte. Aber
damit iſt es in der Praxis des Lebens nicht getan. Viele be
kennen: Wir ſind ausgetreten, weil wir unter dem Terror zu
leiden hatten und manche dadurch um ihre Exiſtenz gebracht ſind!
Folgende Grundſätze wurden feſtgeſtellt: Eine Kirche kann nicht
beſtehen ohne Zucht. Unter allen Umſtänden iſt die Würde der
Kirche zu wahren. Die Liebe muß über der Strenge ſtehen, wie

eſus Chriſtus Strenge mit Liebe vereinigt hat. Eid ar müe der Generalſuperintendenten inmitere du
Sprengels und Abſchaffung dieſer und ähnlicher Amteh,
nungen wurde an die verfaſſunggebende Verſammlung i
wieſen. Synode ſprach ein würdiges und ernſtes Wort
die unchriſtlichen wilden Ehen der Kriege wign
und hofft, daß durch Neuregelung der Abfindungsſumme n
eſchaffen wird, und ebenſo gegen die Kaſernierung

roſtitution. 3Syn. Frehtag fand, wie der Landrichter Helmut Ha
warme, und tiefe Worte: Keuſchheit iſt nicht geſundheiteſ nNur We und Selbſtbeherrſchung bilden den Charakte i
muß als Unehre gelten, wenn ein junger Mann die R.
gegen ein junges Mädchen verletzt. Keuſchheit iſt höchſte M.

Einſtimmig wurde folgender Antrag angenommen e
1. Provinzial-Synode wolle an den Deutſchen Reich

die Deutſche Reichsregierung, die Preußziſche Landesverſ
lung und die Preußiſche Landesregierung den Antrag n

noch beſtehen
ür

ehre!

daß die in etwa ſechzig deutſchen Städten
kaſernierte Proſtitution als das ſchwerſte Hindernis
ſittlichen Aufſtieg unſeres Volkes möglichſt bald beſeitt
dem Laſter durch geeignete geſetzliche, polizeiliche und
maßnahmen entgegengewirkt werde.

2. Die Provingzial-Synode weiſt erneut die Gemeirg,auf die ungeheuren Gefahren hin, welche unſerem dent
Volke von der ſich immer weiter ausbreitenden Unſitt ch
und den in ihrem Gefolge auftretenden Geſchlechtskrant
drohen. Sie ſieht die Urſachen dieſer traurigen Erſche
neben äußeren Gründen, wie Wohnungsnot und Unmat
keit rechtzeitiger Heirat, vor allem in dem Schwinden
ſittlichen Bewußtſeins. Sie bittet dringend, daß die Geme
den dieſen Gefahren ihre beſondere Aufmerkſamkeit zuwch
und namentlich auf die Erziehung unſerer Jugend, zumul e
männlichen, zur Keuſchheit und wahren Sittlichkeit hinein
Von ganz beſonderem Werte erſcheint die nachdrücklich g
tonung des Grundſatzes, daß ſittliche Reinheit zugleich höcn
Ehre iſt.

Die Nachmittagsſitzung beſchäftigte ſich mit der Zeit
Konfirmandenſtunden. Auf Grund des Miniſern
erlaſſes vom 11. Oktober werden neue Beſtimmungen in Hür
erlaſſen werden. Die Laien der Synode brachten einen ausſiht
lichen Antrag ein wegen der dringenden Notlage m
Pfarrerſtandes, der einſtimmig angenommen wur
Grund'egend wird darin gefordert: Provingzia!ſynode hält es
erforderlich, daß bei der dringenden Notlage des Pfarrerfſtan
außer dem Grundgehalt und den Kinderbeihilfen baldigſt a
der Ortszuſchlag und der Ausgleichs zuſchlag t
der Höhe, wie ihn de gleichſrehenden Staatsbeamten erhalten
als „Zuſchuß zum Grundgehalt“ vorſchußweiſe gezahlt win
Jm Jntereſſe der Kirchkaſſen haben verſchiedene Pfarrec
gunſten der Organiſtengehälter auf das ihnen zuſtehende Vertg

gt n
Fürſorg n

meinden vorläufig aushilfsweiſe aus Mitteln der Kirdla
Orts- und Ausgleichszuſchlag zahlen. Manche Gemeinde
haben es ſchon getan. Kirchenkollekten werden in üblicher Vei
genehmigt. Aus dem Ertrag der Notſtandskollekten von 191
bis 1919, die 95 874,63 Mark erbrachten, werden Geſuche von
Gemeinden genehmigt. 11 mußten abgelehnt werden. 9
Schlußſitzung wurde auf Sonnabend 9 Uhr anberaumt.

Koburg, 23. Oktober (Großherzogin Natrt
von Sachſen-Koburg- Gotha f.) Zürich ſtarh
geſtern im 68. Lebensjahr die verwitwete Großherzogin Marig
von Sachſen-Koburg-Gotha, geborene Großfürſt
von Rußland.

Leipzig, 22. Okt. Was wird aus dem Leiy
ziger Wagnerdenkmal?) Bekanntlich ſoll Leipzig ei
RichardWagner- Denkmal am Alten Theater bekommen, da
Max Klinger entworfen hat. Seit 1904 wartet Leipzig ver
geblich auf die Ausführung, die nun nach Klingers Tode über
haupt fraglich geworden iſt. Das Originalmodell iſt ſeinerzeiſ
zuſammengebrochen, und nur der Kopf Wagners iſt erhalten ge
blieben. Das kleine Gipsmodell zeigt ganz die geniale Eigen
art Klingers. Es fragt ſich nun, ob ein deutſcher Bildhauer d
Mut haben wird, den fertigen Sockel mit ſeinen prächtigen
Reliefs durch die über lebensgroße Figur im Klingerſchen Geiſt
zu krönen.

Leipzig, 22. Oktober. (Auseinanderſeßnung der
Alt- und Neukommuniſten.) Jn 7 ſtarkbeſuchten Ver
ſammlungen erfolgte geſtern die Auseinanderſetzung zwiſchen
den U. S. P
einer Reſolution, wonach die verſammelten Mitglieder der U. S. P.
die Aufnahmebedingungen der Kommuniſtiſchen Jnters
nationale grundſätzlich ablehnen. Die Verſamm
lungen verliefen ruhig, nur in zwei Lokalen kam es zu erregten
faſt tumultugariſchen Auftritten, da die Kommuniſten
ſich der Leitung zu bemächtigen ſuchten, ſo daß die U. S. P.- Leute
in andere Räume überſiedeln und dort zu Ende tagen m
Jn dem Vorort Leutzſch artete die Verſammlung in wüſten
Radau aus und die Kommuniſten verſuchten ſogar unter wilden
Schimpfereien und Drohungen zu Tätlichkeiten überzugehen.

Anna Niſſens Traum
47] Roman von Margarete Böhme.

(Nachdruck verboten.)

Paul lachte ein wenig affektiert. „Das glaube ich, mein
Herzchen. Vu biſt eine kleine, weltfremde Heideblume, du
kennſt das Leben nicht. Aber ich kenne das Leben, und ich
kenne die Welt. Und das Leben draußen jenſeits der Heide,
iſt ſo ganz anders, als du es in deiner Unſchuld und deinem
kindlichen Vertrauen auf das überwiegend Gute in der Welt
träumen läßt. Die Ehe iſt ein langer Faden zum Abwickeln.
Du glaubſt nicht, wie viele unglückliche Ehen es heutzutage
gibt. Und die meiſten dieſer unglücklichen Ehen wurden
einſt in unbedachtſamer Leichtfertigkeit „aus Liebe“ ge-
ſchloſſen. Man ſoll eigentlich erſt heiraten, wenn man alt
und grau geworden jſt.“

„Wenn man alt und grau geworden iſt“, ſprach Ma-
rianne mechaniſch nach.

„Jch hab' dich ſo lieb, Marianne“, fuhr Paul, ohne ſie
anzuſehen, fort, „aber gerade deswegen Jch möchte
dieſe Erinnerung mir immer friſch erhalten. Die Sommer-
abendſtunden unter den Bäumen in Niſſens Garten und die
wundervolle Sommernacht inmitten der blühenden Heide
bei dem blaſſen Mondſilbergerieſel das ſind mir unver-
geßliche Erinnerungen, die ich in dem Reliquienſchrein
meines Herzens bewahre. Wenn man erſt verheiratet iſt,
ernüchtert das alles. Da kommen die Alltagsſorgen und die
Werktagsintereſſen und erſticken mit ihrem Nebel alle
ſchönen, warmen Gefühle, und am Ende vergißt man ganz,
daß man einmal jung war der Nebel ſackt alle Erinne-
rungen an goldene Jugend- und Liebesträume ein; dann iſt
alles zu Ende. Unſere Liebe, Marianne, die iſt ſo wie
ſoll ich ſagen wie ein entzückender Sommernachtstraum,
wie ein liebliches Gedicht, deſſen Zauber und Poeſie noch in
einem ſpäten Alter auf mich wirken werden.“

„Du haſt alſo nie daran gedacht, mich zu heiraten?“
Marianne,

„Jch habe nichts gedacht, als daß ich dich liebe, Kind.
Kommt Zeit, kommt Rat. Wer weiß, ob es dir nach einigen
Jahren ſelber noch wünſchenswert erſcheint, dein Geſchick an
das meine zu ketten. Laß uns die Gegenwart genießen;
was kommen ſoll, kommt doch. Nach uns die Sintflut. Du
ſiehſt blaß und kalt aus, Liebchen; trinke! Proſit!“

Marianne führte gehorſam das Glas mit dem Grog
zum Munde. Aber das ſüße, heiße Getränk nahm ihr weder
das innere Kältegefühl, noch die wunderliche Starre ihrer
Glieder. Beider Blicke kreuzten ſich. Jn Mariannens
Augen lag ein erloſchener, hoffnungsloſer Ausdruck, der Blick
einer Verurteilten, die keine Gnade mehr erhofft, und dieſer
troſtloſe Blick ergriff und verwirrte den jungen Mann der-
maßen, daß er das Glas heftig auf den Tiſch ſetzte, aufſprang
und mehrere Male mit raſchen Schritten die ſchmale Stube
durchkreuzte. Mit dem leeren, traurigen Blick des Mädchens
war ein Gedanke an ihn herangeflogen, der ſich in ihm feſt
ſetzte und um den allerlei aufregende Vorſtellungen kreiſten.
Eine dunkle Fackel flammte auf ſeinen Wangen, als er hinter
Marianne ſtehenblieb und, den Arm um ihre Schulter
legend, ſich zu ihr hinabbeugte.

„Jch bin kein Schuft, Marianel Wenn wenn es
wäre Hm Wenn du es für gut hälſt, daß wir bald
heiraten, ja, dann machen wir es eben möglich. Jch bin
mündig und Herr über mein mütterliches Vermögen. Jch
miete dir dann in der Nähe von Kiel eine Wohnung, und
nachher ziehen wir irgendwohin nach Süddeutſchland
T oder in eine andere Gegend, in der uns niemand kennt
So mußt du meine Worte nicht auffaſſen, als ob ich dich im
Stiche ließe, Mariannerl Nein, gewiß nicht, ein Schuft
bin ich nicht.

„Nein, das glaube ich auch nicht“, ſagte Marianne und
entwand ſich ſeiner Umarmung. „Du brauchſt mich nicht zu
heiraten. Nein. Gezwungen ſollſt du nicht werden.“

„Jch dachte nur“ Paul Bartels atmete erleichtert
auf „ich würde doch nicht wie ein Lump an dir handeln
Dazu habe ich dich doch zu lieb. Aber beſſer iſt beſſer

„Jo, beſſer iſt beſſer Und deshalb wollen wir einander
jetzt gleich Lebewohl ſagen.“ Marianne entwand ſich ſeiner

Umarmung. „Adieu Paul. Werde glücklich und vergiß
mich nicht ganz

„Aber Marianne, Kind, Geliebte Um Himmel
willen Wer wird denn gleich ſo empfindlich ſein

„Jch bin gar nicht empfindlich. Jch bin nur zu einc
fältig, um deine Auffaſſung von Liebe und Ehe zu begreifen,
Wir beide haben einander nichts mehr zu ſagen.“ Sie mur
melte die letzten Worte, ſchüttelte ſeine Hand, die ihren Arm
hielt, ab und lief zur Tür hinaus. Paul wollte ihr folgen,
aber ſie war flinker als er. Wie ein ſturmgetriebenes Blatt
wehte ihre ſchmale dunkle Geſtalt über die Deichkrone. Hin

weiße wallende Leintücherter ihr ſchlugen die Nebel wie
zuſammen. Paul kehrte brummend in die Wirtsſtube zurüch
ließ ſich noch ein Glas Grog bringen und zündete ſich eine
Zigarre an.

„Wenn die Mädchen einmal den Heiratsrappel kriegen,
iſt nichts mehr zu wollen“, ſeufzte er reſigniert; „tut mir
leid um ſie, ſie iſt ſehr niedlich. Aber mir jetzt für nichts und
wieder nichts die Hände binden,
aufgeben na ſo dumm

Bei alledem war ihm etwas unbehaglich zumute
Mariannens Blick wollte ihm nicht aus dem Sinn ihre
großen, von Hoffnungsloſigkeit und Verzweiflung verdunkel-
ten Augen

10.
Jn Thord Thordſens Arbeitszimmer ſaß Geim Schmud

wieder dem alten Koogbeſitzer gegenüber, und beide verhan
delten eifrig über die Herbeiſchaffung der zu einer durch
gehenden Schleuſenreparatur unumgönglich
Barmittel. Suſe brachte Rotwein und Gläſer. Schweigend
ſchenkte ſie ein und entfernte ſich. Aus der entmutigten und
verſorgten Miene des Vaters entnahm ſie, daß Geim wohl
nicht auf ſeine Wünſche einging. Ein heftiger Groll gegen
den Juden ſtieg in ihr auf wenn der ſchon nicht helfen
wollte der Achtprozenter

Mißgeſtimmt kehrte ſie ins Wohnzimmer zurück.
(Fortietzung folgt.

.Genoſſen und den Neukommuniſten durch Annahme
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Halle, 24 Oktober

ciga zum Schutze der deutſchengung der s Kultur
den 23. Oktober, begann in Halle die Ta

um Schutze der deutſchen Kultur“. Die Sitzung
e u uhr durch den Leiter der Liga, Herrn Dr.

Perlin im „St. Nikolaus“ eröffnet. Dr. Berg, der
perg“ Referent der Vormittagsſitzung war, begrüßte die

s Vertreter der einzelnen Landesgruppen der Liga im
und ahrte dann in ſeinem Referat über die politiſche
n haftliche Lage ungefähr folgendes aus:
pirt en ſind voller Spannung nach Rußland gerichtet.
z Irgerliche Kreiſe erwarten jeden Augenblick den

jſtiſce mmenbruch der Sowjetrepublik. Man müſſe hier
zuſa ſein und ſich nicht Jlluſionen hingeben. Der

gemobend,

rf guſammenbruch werde zwar immer mehr offenbar,
n Anſchein nach die Macht und Gewalt der Kom

an t ihres Terrors in Rußland ſo groß, daß der völlige
n h noch auf einige Zeit hinausgeſchoben ſcheint.
per von Riga iſt ein Ausgleichsfrieden, der weder Ruß-
holen Früchte eingetragen habe. Die gegenrevolutio-

nſiven in Sibirien und von General Wrangel in Süd
d iten langſam vor und gewinnen immer mehr Boden.
f Pronge! habe ein großzügiges Agrarprogramm ent
zit deſſen Hilfe er Rußland zu reformieren gedenke.

on Wrangel hat kürzlich in Berlin geäußert, daß
die ſibiriſchen Konterrevolutionäre übereinſtim-
daß einzelne eroberte Rayons erſt von Grund auf

ctreter v

el und

veiterer Gebiete ſchreite. Sie hätten ganz Rußland in
alcher Rayons eingeteilt. Der Vertreter behauptete

daß die ſibiriſche Bewegung ſehr tatkräftig von Japan
zßt werde.Panouſtrie liegt in Rußland völlig darnieder, da
hein die Heimarbeit aufzublühen. Es iſt klar, daß dieſe
einen Betriebe mehr und intenſiver produzieren können

a großen, unproduktiven, ſozialiſierten Fabriken. Ein in
urg unter falſchem Namen weilender Vertreter der Liga
geutſchland, an die angeblichen Aufſtände in Petersburg
uhen. Er ſelbſt habe nichts geſehen, und es ſei ja auch
atliche Heitungsmeldungen typiſch, daß ſie mit dem vor

„Nan hört beginnen. Jntereſſant iſt, daß der
Ahnverkehr in Rußland völlig darniederliege. Nach einer
m PVetersburger Hauptbahnhof angeſchlagenen Statiſtik

Die Ernte iſt ſehr
ausgefallen, und die Hungersnot infolgedeſſen ſehr groß.
wjetregierung greift daher zur Requirierung und verbittert
vauern auf das Schärfſte. Jn Sibirien andererſeits ſei
ein Ueberfluß an Getreide. Dieſes aber kommt jedoch
genrebolutionär politiſchen Gründen wie aus verkehrs-
hen Gründen für das europäiſche Rußland nicht in Frage.
für die Politik der Sowjetregierung typiſch: je ſchlechter
geht, umſomehr propagiert ſie den Gedanken der Welt

tion in den anderen Ländern. Leider fällt der Deutſche
auf dieſes Gaukeſpiel herein.

er Redner kam dann auf den mehrheits ſozialiſtiſchen
eitag in Caſſel zu ſprechen. Der Parteitag habe
zſung auf irgend einem Gebiete gebracht. Der einzige
der langen Sitzungen ſei eine Reviſion des Partei-

mns, die aber erſt vorgenommen werden müſſe, d. h. der
tt der bisherigen ſozialiſtiſchen Taktik. Er bezeichnete
die Haltung der Mehrheitsſozialdemokratie als unehrlich.
und allein parteitaktiſche Gründe ſeien hier maßgebend.

ſei die Forderung der Demokratiſierung der Verwaltung.
ſolche Demokratiſierung würde die ſchon
beſtehende Futterkrippenwirtſchaft zur

Jn bezug auf die revolutionäre
loſenheit ſei die Haltung der Mehrheitsſozialiſten ähnlich,

Nobember 1918. Jm Grunde genommen wollten ſie die
tion nicht. Als ſie aber kam, ſchwenkten ſie ſofort ein und
n mit. Genau ſo würden ſie es jetzt machen.

er Parteitag in Halle ſei von einer Demagogie
en beherrſcht geweſen. Es ſei ein reiner Kampf um die
geweſen. Letzten Endes ſei die Spaltung auf den Kampf
rſönlichkeiten zurückzuführen. Jntereſſant ſind die be
en Acußerungen des Genoſſen Dittmann. Dittmann iſt
ab ſeiner Partei als ein „philoſophiſcher Scribent berüch-

gefürchtet. Gerade ſeine Ausführungen haben manchen
pabhängigen, der die von bürgerlichen Blättern über Ruß-

breiteten Meldungen nicht glauben wollte, vor dem An
n Moskau zurückgehalten. Wir dürfen wegen der Spal-
der Sozialiſten in lauter einzelne Sekten uns keiner
fteude hingeben, denn in dem Punkte, daß ſie alle revo-
t ſein wollen, ſind ſie ſich einig, ja, das wollten ſie ſogar

einander beweiſen; wie, das braucht wohl nicht r er
zu werden. Dringt Dr. Levi mit ſeinen Anſichten durch,
en wir ſehr gut mit mehreren Putſchen im Winter rech-
keine Taktik iſt eine reine Putſchtaktik.

m größter Bedeutung iſt die Entſcheidung im BVergarbeiter
in England. Dringen die Arbeiter dort mit ihren Forde-
nicht durch, ſo wirkt das natürlich niederſchlagend auf
chnehin ſchon ziemlich kampfesmüde Arbeiterſchaft. Wird
die engliſche Regierungg gezwungen, nachzugeben, ſo iſt

üſwerſtändlich ein Anſporn für unſere Arbeiter zum revo-
ten Klaſſenkampf. Unſere wirtſchaftliche Lage
toſtlos, die Notlage der Textilinduſtrie entſetzlich.
ehungen in irgend einer Induſtrie ſind infolge der un
n Preiſe unmöglich. Die Arbeitsloſigkeit iſt ungeheuer.
Abbau der Preiſe iſt unmöglich. Die Höchſt
ütik hat ein Ficsko erlebt und die Papierflut ſchwillt
mehr an. Wir dürfen uns keinen Jlluſionen
zug auf Bewilligung aus ländiſcher Kre-

hlingeben.
Redner ging dann auf die Arbeit der Liga ein. Die

jetzt in Thüringen, Heſſen und in der Pfalz, ſowie im
niſchen Gebiet feſten Fuß gefaßt.
titer betont der Redner, daß er nicht einlingter Gegner der Sozialiſierung des
kaues wäre. Er iſt für die Beteiligung
heiter am Kapitalkin Form einer zweiten
er ſogenannten Akkie B. Er iſt überzeugt,
ne Sozialiſierung unbedingt zur Verwäſſerung des
führen müſſe, aber nicht zu umgehen ſei. Es ſei aber
d irgendwelche Sogialiſierungsvorſchläge von bürger-
t durch die Sozialiſten aller Parteien abgelehnt werden.
iga wolle ſich in dieſer Frage nicht entn, ſondern den Vermittler zwiſchen
t und Arveit ſpielen. Jn bezug aufdung der Regierung wünſcht Rednerſammen arbeiten mit der Sozialdemo
l auch, wenn man Zugeſtändniſſe werde
müſſen. (1) Redner betont, daß die Liga nicht
rich ſei, r dern alle Parteien umfaſſen wolle ohne

Ausſprache wird Dr. von Verg vonber wun ſolgendenar. e ret und' von Herrn Heilberg (Hamburg) vor-
eworfen, daß die Liga kein einheitliches Programm aufgeſtellthabe und keine entſchiedene Stellung in irgendeiner Tagesfrage

nähme. Heilberg iſt aus taktiſchen und ſeeliſchen
Gründen gegen irgendeine Zuſammenarbeit
mit der Sozialdemokratie in der Regierung.
Die Liga dürfe nicht den Fehler machen, Tagespolitik zu treiben,
ſondern ſie müſſe für die Zukunft arbeiten. Wenn die Liga
kein entſcheidendes Problem aufſtellte, ſo drohe ihr der

Zuſammenbruch der Bautätigkeit
Der Reichsverband der Wohnungsgeſellſchaften bitte“! uns

durch W. T. B. um Verbreitung folgender Mitteilung: Die
Wohnungsnot ſteigt mehr und mehr. Einen Ausweg aus dem
Wohnungselend bietet mir die Neubautätigkeit. Die
Herſtellung von Wohnungsbauten im Jahre 1921 iſt aber eben-
falls rur mit Zuſchüſſen aus öffentlichen Mitteln möglich. Es
droht die ungeheure Gefahr, daß dieſe Mittel wenn ſie über
haupt gegeben werden, zu ſpät kommen. Das Fiasko der Vau-
tätigkeit in den Jahren 1919 und 1920 iſt im weſentlichen mit
darauf zurückzufſrhren, daß die Zuſchüſſe nicht rechtzeitig bereit-
geſtellt wurden. Regierung wie Parteien nehmen eine uner-
meßliche Verantwortung auf ſich, wenn es auch in dieſem Jahre
„zu ſpät heißen ſollte. Sollen wir vor einer neuen Um
wälzung, einer „Wohnungsrevolution“ bewahrt bleiben, ſo muß
Arbeit geſchaffen und der Wohnungsbau in Gang gebracht
werden.

Das Reichsfinanzminiſterium hat beſtimmt erklärt, daß für
das nächſte Jahr Baukoſtenzuſchüſſe ohne Deckung auf keinen
Fall gegeben werden. Ohne Deckung heißt ohne Wohnungs-
abgabegeſetzl Lehnen die Parteien dieſes Geſetz ab, ſo müſſen
ſie für eine andere Deckung ſorgen.

Es geſchieht aber nichts! Werden nicht binnen längſtens
4 Wochen Mittel bewilligt und die nötigen Beſtimmungen er-
laſſen, dann iſt jede plammäßige Bautätigkeit im Jahre 1921
ausgeſchloſſen.

Der Reichsverband der Wohnungsfürſorgegeſellſchaften
richtet an alle, die ſich verantwortlich fühlen für die Abwendung
der unſäglichen Wohnungsnot in letzter Stunde warnend ſeine
Stimme und bittet dringend Regierung und Parteien, dieſe un
geheure Aufgabe für die Geſundung unſeres Volkes in dieſem
Augenblick als die lebens wichtigſte zu behandeln und für
die Mittel und ihre Deckung zu ſorgen.

Nochmals! Ergeht nicht binnen 4 Wochen eine Entſcheidung,
ſo iſt jede ordnungsmäßige planvolle Wohnungsbautätigkeit im
nächſten Jahre unmöglich. Die Kataſtrophe iſt dal

Vvortragskalender der Deutſchnationalen
Volkspartei

Sonntag, den 81. Oktober, vorm. 116 Uhr im
„Neumapktſchützenhaus“ Dr. Röſiche über „Die politiſche
Lage“.a nnerttag, den 11. November, abends 8 Uhr
im „Neumarktſchützenhaus“ RNeichstagsabgeordneter Landgerichts-
direktor Warmuth.

Donnerstag, den 18. November, abends 8 Uhr in
der „Saalſchloßbrauerei“ Auguſt Abel.

Stadtmiſſions-Jahresfeſt
Zu einem wahren chriſtlichen Volksfeſt geſtaltete ſich das

diesjährige Stadtmiſſionsjahresfeſt. Wie konnte es auch anders
ſein, wenn ein Kuhlo ſich in den Dienſt ſtellt! Schon die
Predigt in der Marktkirche zeigte uns in ihrer ſchlichten,
fachen Weiſe den bewährten Volksmann. Kuhlo predigte über:
Sprüche 30, 24--28 und 2. Timotheus 3, 16 und führte unge-
fähr aus: Seid fleißig wie die Ameiſen, zu ſammeln
aus Gottes Wort, ſchart euch zuſammen in herzlicher Gemein-
chaft, denn nur ſo können innere Miſſionsleute etwas leiſten
in Gottes Reich, ſpinnt eure Gebetshände ineinander, damit
Gott durch euch etwas tun kann und flüchtet zu Jeſu, wenn
Satan, Sünde und Tod euch ſchrecken wollen. Jn den von Kuhlo
eingelegten, geblaſenen Soli zeigte er ſich als Meiſter ſeines
Jnſtrumentes und verſtärkte dadurch noch die eindringliche Art
ſeiner Predigt.

Die Abendverſammlung brachte einen dichtgefüllten Saal.
Geheimrat v. Dobſchütz gedachte in ſeinem Begrüßungsworte
der Beſchützerin des Ev.-Kirchl. Hilfsvereins, der Kaiſerin,
und legte in kurzen Zügen die Aufgaben der feſtfeiernden Stadt-
miſſion dar. An die Kaiſerin wurde ein Glückwunſch-
ſchreiben gerichtet. Paſtor Winterberg gab unter den

wei Geſichtspunkten „offene und verſchloſſene Türen“ denSahresbericht An 28 541 Beſuchen wurden von den Angeſtellten

der Stadtmiſſion im vergangenen Jahre gemacht. Jn erheben
den Bildern zeigte der Berichterſtatter, wie Gott auch durch die
Stadtmiſſion im letzten Jahre geſegnet hat. Paſtor Kuhlo
führte die Anweſenden dann in ſeinem Vortrag „Flügelhorn-
predigten“ ſowohl hinein in das Volksleben, wie es die Revo-
lution zeigt, als auch an den Hof der ehemaligen Kaiſerin bis
hin zum Sterbebett des alten Vaters Bodelſchwingh, dem er noch
mit ſeinem Flügelhorn den letzten Liebesdienſt tun durfte und
ihm „Jeruſalem, du hochgebaute Stadt“ als Abſchiedsgruß nach-
ſandte. Die Worte ſeines Vortrages begleitete er wiederum
ſtets mit den entſprechenden Liedern. Frau Prof. Schmidt-
Haym verſchönte durch den Vortrag zweier Lieder den Abend.
Was möchten wir lieber, als daß unſerem Volke mehr ſolche
chriſtliche Volksfeſte gegeben würden, wo es in ſeiner
heit Kraft und Troſt empfangen könnte.

Heute abend
Stadttheater: „Der Zigeunerbaron“ (74 Uhr.
ApolloTheater: „Die Dame im Frack“ (7 Uhr.
u. T. Leipziger Straße: „Kleopatra, die Herrin des Nils“.
u. T. Alte Promenade: „Das Rätſel im Menſchen“.
C. T. Gr. Ulrichſtraße: „Anna Karenina“.
Walhalla-Lichtſpiele: „Judex“, „Das alte Lied“.
Modernes Theater, Neue Promenade: Kabarett (716 Uhr).
Rennbahn (nachmittags): Letztes Jahresrennen (14 Uhr).

FSamilien- Nachrichten
Geburten: Betriebsingenieur Bernhard Schulten (Tochter).
Ratsaſſeſſor Dr. Koenig (Sohn).
Verlobungen: Elſa Lutze und Richard Dietrich.

Elſa Wantzlöben und Kurt Marggraf-Göllnitz.
Frieda Beloch und Kurt Zöllner. Charlotte Schade
39 Hermann Lehmer. Martel Förſte und Gerhard

ange.
Vermählungen: Bruno Höppner und Hedwig Panier.

T Max Hilpert und Lina Gängel. Otto Jentzſch und
Jrma Fingas. Max Kirchgeorg und Klara Kalbe.

Todesfälle: Am 23 Oktober Albert Bach im 73. Lebens-
jahr. Am 22. Oktober Auguſte Rößler geb. Thielemann
im 66. Lebensjahr Am 23. Okteber Auguſte Henze geb.
Ernſt im 63. Lebensjahr Am 20. Oktober Julius Schmuck
ler im 80. Lebensjahr Am 23. Oktober Sophie Zieler geb.
Siebka im 71. Lebensjahr. Am 20. Oktober Eleonore Lieb
recht geb. Heier im 70. Lebensjahr. Am 22 Oktober Regina Otto Totete dung 71 exſten, ſämtlich in Halle a. S.
Stier.

Volkswirtschaft
Neichsbank. Der Ausweis vom 15. Oktober zeigt ſowohl

was die Entwicklung des Standes der Bank, als auch die Ent-
wicklung des Zahlungémittelumlaufs anbetrifft, ein verhältnis-
mäßig günſtiges Bild. Zwar ſtieg die geſamte Kapita.anlage
um 2884,8 Millionen Mark auf 51 923,6 Millionen Mark und die
bankmäßige Deckung für ſich allein genommen um 2835.9 Mill.
Mark auf 51676,2 Mill. Mark, andererſeits aber nahmen die
fremden Gelder ſtärker als die Anlagen, nämlich um 8242,8
Mill. Mark auf 16 415,8 Mill. Mark zu. An papiernen Zahlungs
mitteln trat ein Rückſtrom, und zwar an Banknoten und Dar
lehnskaſſenſcheinen, zuſammen um 151,2 Mill. Mark ein. Jm
einzelnen erfuhr der Banknotenumlauf eine kleine Erhöhung
um 50,3 Mill. Mark auf 62 128,8 Mill. Mark, dagegen ver
minderte ſich der Umlauf an Darlehnskaſſenſcheinen um 2015
Mill. Mark auf 13 159,2 Mill. Mark. Die Beſtände an Gold
Scheidemünzen und Reichskaſſenſcheinen ſind, wie üblich, faſt
unverändert geblieben. Der Darlehnsbeſtand bei den Dariehns-
kaſſen erhöhte ſich in der Berichtswoche um 288,4 Mill. Mark auf
83 667,4 Millionen Mark.

Ermäßigung der Eiſenpreiſe. Jn der Sitzung des Jn-
landsausſchuſſes des Eiſenwirtſchaftsbundes wurde der bisherige
Höchſtpreis für Stabeiſen mit Wirkung vom 1. November um
400 Mark, der Pre's der übrigen Eiſenſorten in entſprechendem
Verhältnis ermäfßigt.

Das Goldzollaufgeld beträgt lt. Bekanntmachung des Reichs
miniſters der Finangen vom 21. Oktober 1920 vom 10. November
1920 ab bis auf weiteres 900 Progent. Seit Ende Mai vetrug
das Aufgeld 700 Prozent.

Magerviehmarkt in Berlin. Gegenüber den großen Zufuhren
der Vorwoche waren am Freitag auf dem Magerviehhof nur 1435
Stück Rinder aufgetrieben, die bei der anhaltend regen Nachfrage
zu hohen Preiſen ſchlank Abſatz fanden. Es wurden gezahlt:
für Milchkühe und hochtrogende Kühe 1. Qualität 5500--7500 M.
per Stück, 2. Qualität 4500--5500 M. per Stück, 3. Qualität
3000--4500 M. per Stück; für Färſen 1. Qualität 4500--6000 M.
per Stück, 2. Qualität 3500--4500 M. per Stück; für Zugochſen
8500——-9500 M. per Stück; für Jungvieh zur Maſt 850--500 M.
per Zentner Lebendgewicht; für Bullen zur Zucht 8000--12 000
Mark per Stück.

Börſenſtimmungsbilb. Berlin 23. Oktober. Wie am
Wochenſchluß üblich, wurden zu Beginn der Börſe nach den im
Laufe der Zeit überaus ſtarken Kursſteigerungen tn einzelnenPapieren Gewinnſicherungen vorgenommen, ſo daß ſich ihr
Kursſtand etwas ſen*te. Dies tat aber der im Verlauf mit er-
neuter Kraft ſich durchſetzenden überaus feſten Grundſtin mung
keinen Abbruch, da im Großverkehr und in den zu Einheits-
kurſen ge handelten Jnduſtriepapieren die ungeſtüme Kaufluſt
anhielt und die anfänglichen Einbußen zum Teil wieder ein-
geholt werden konnten. Den Mittelpunkt des überaus lebhaften
Börſentreibens bildete wiederum der Montanmarkt, nur mit
Ausnahme der ſchwächerliegenden Bochumer Gußſtahl ſtiegen
die führenden Papieſe um 5 bis 20 Prozent und Thale ſrh mit
110 Progent Aufſchlag einen neuen Rekordſtand von 1030.

Lebhaft war das Geſchäft auch in Schiffahrts-, Farb- und Elek-
trizitäts- Aktien bei Kursſteigerungen der einzelnen Papiere bis
zu 10 Prozent. Von Nebenwerten ſind als weſentlich geſteigert
Orenſtein u. Koppel, ſowie von Kaliaktien Deutſche Kali, von
Kolonialwerten Otavi und von Valutawerten Schantungbahn zu
erwähnen. Die Börſe behielt ihre feſte Grundſtimmung.

Produktenbericht. Berlin, 23. Oktober. Das Geſchäft
am Produktenmarkt war heute ruhig, Preisveränderungen
waren im Durchſchnitt nur wenig zu verzeichnen. Jn Hülſen-
früchten hält für ſolche zu Futterzwecken der Begehr an. Wicken
werden zu Saatzwecken viel gekauft. Jn Raps und Rübſen iſt
das Geſchäft ruhiger geworden, und es waren trotz etwas ver-
größertem Material doch noch die geſtrigen hohen Preiſe zu er
zielen. Hülſenfutterſoffe behaupteten ihren Preisſtand. Rauh

ein futter lag feſt und in Rüben war das Angebot unverändert.
Wetter: ſchön.

Berliner Produktenmarktpreifse.Nichtamtliche Ermittelungen per 50 kg ab Station.

22. Oktober23. Oktober
Speiseerbsen, Viktorigerbsen

Kleine
Futtererbsen
Linson
Peluschken
Ackerbohnen
Wiecken
Lupinen, blaue

v gelbeSeradella, alte
neue

Vicia villosa
Kaps
Rübsen
Leinsaat
Mohn
Senfsaat
Hirse, inländische
Donauhirse
Trockenschnitzel
Torſfmelasse
Häckselmelasse
Haferschalen-Melasse
Wiesenheu, lose
KRleeheu
Stroh, drahtgepreßt

cegebündelt
Mais, loko ab Hamburg

per November
Kartofteln, unsortiert

ßortiert
Runkelrüben.
Möhren, roto 15 16v gelbe und weiße 1415
Reis, frei Kaiwaggon Hamburg, per 1 kg
Reis, Brasil-Vollreis per loko 1 kg 9,20 per 1 kg 9.,00.
Burmareis 14 tätig 0,00, frei Kaiwaggon Hamburg 10.70.

Letate Devisenkurse. Berlin, 23. Oktober.
Geld BriefSchweiz J e 1107.25 1109.65

Spanien n 990.Leipziger Votierungen. ILeipzig, den 23. Oktober.
Chemnitzer Bank- Riebeckbier

4

e

9

verein do. VorzugsaktienLeipziger Hypothe- Leipziger Malzfabrik
ken-Bank Glauziger Zuckerfbr.Mitteldeutsche Hallesche Zuckerraff.Privatbank Körbisdorfer Zukertf.Mansfelder Kuxe. Rositzer Zucherfabr.

Oelsnitzer Kuxe Cröllwitzer Papierk.Gr. leipziger Portland-ZzementStraßenbahn Rudelsburgerimmermann, Halle Zementfabrik.Pittler, Leipzig Sachsenwerk.Sondermann Stier Hugo Sehneider,Zimmermannv, Chemnitz
Leipziger Kamm-

garnspinnerei.
Stöhr Co.

Paunsdorf
Prehlitzer Stamm- A.

Prioritäts- Akt.

Hauptſchriftleiter Helmut t er.r für Folitit Helmut Böttcher g. 144. Nachrichten Hanz
Heiling: für Volkzwirtſchaft, Provinz und Sport Hans Heiling; für den
geſamten übrigen redaltionellen Teil Er ch Sellheim. Für den Anzeigentei!

ch u. Kunſtdruckeret, Verlag der Halleſchen Zeitung, Halle a. S
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Kurs der Berliner Börse vom 23 dito er.
Bis 2 Uhr festsetellbare Kurse und vollständige Voriagskurse).

Bankcdiskont:
Beichsb.-Disk. 55, Lombardzins 68, Hoh and 558, Belgien 598, Christiania 78,
Kopenh. 73, Helsingfors 89, italien 69, London 79, Neuyork 73, aris 69,
Jchweiz 53, Spanien 53, Wien alt 5 4-Oesi. abg. 58, Prag 6, Budap.
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preußens deutſche Sendung
Dr, Carl Siegmar Schultze-Galléra, Halle.ſ. II. Nachdruck verboten.

gie Verbindung des preußiſchen Staates mit der deut
Nation war noch keine dauernde. Ja, es gab Leute,

olchen Verbindung offen widerſtrebten. So ſchrieb
ſeine Schrift

n dem deutſchen Nationalgeiſt“ als Abwehr des „von
Es gab Gründe ge-

um die deutſche Nation noch nicht in Preußen die

einer ſ

e der Schwabe Friedrich Karl Moſer

in kommenden Soldatengeiſtes“.

M dlage ihrer ſtaatlichen Macht ſuchen zu laſſen.
möchſt die politiſchen Gründe. Schon Cuſen
Irf hatte im Jahre 1767 geſchrieben daß Deutſchland ſei

Tie
gentralgewalt, die doch das Kaiſertum darſtellen

und
gnerkennung 1618 hatte die Landesherren dem Kaiſer

Das Reich war aufgelöſt in ein
ſirſal großer, kleiner und kleinſter Territorien, die zumeiſt
e jede ſittliche Eriſtenzberechtigung ſelbſtherrlich dahin-
Fetierten. Ueber dieſe Zuſtände gießt Friedrich der Große

Es gab keine

„orpus alicpod irregnlare monstro simile',
litiſche

fehlte vollkommen. Die „Fürſtliche Libertät“

ertechtlich gleichgeſetzt.

NAntimarchiavel bereits ſeinen Spott aus.

t im Reiche, die dieſem Dutzendfürſtenunweſen ein Ende
hen konnte, ein Fremder, der die Stoßkraft der Revo
en hinter ſich hatte, mußte erſt kommen, um mit eiſernem
en allen dieſen Wuſt hinwegfegen zu können. Die ganze
ſebkraft der Politik kleiner und kleinſter deutſcher Fürſten
e Ciferſucht, Neid, Selbſtſucht.

ndesherren war niemals zu denken.
türlich war es höchſt willkommen und ſehr leicht,
ſche Politik zu ſeinen Gunſten auszunutzen.
XIV. trieb den Keil zwiſchen Kaiſer und Reich, indem
unter ſeinem Protekorate einen Rheinbund gründen
z das elende Denkmal ſchwächlicher Caſtratenpolitik. Die
einbundsidee erſchien den mittleren deutſchen Fürſten
z das Geheimnis ihrer Kraft. Und Napoleon I. wurde
nicht ſchwer, wiederum aus deutſchen Ländern ein Boll

zu gründen gegen den ihm gefährlichen deutſchen Ge
ken. Als Preußen ſtark und mächtig wurde, machte die

ſinbundpolitik der Politik des dritten Deutſchland Plotz,
t Triosidee. Die Mittelſtaaten Deutſchlands litten an

n Größenwahnſinn, an dem in bezug auf die Partei
ſtik die Demokraten heute bedenklich erkrankt ſind, als
ſie das Zünglein an der Wage ſein könnten zwiſchen

zeußen und Oeſterreich! Das Syſtem der Selbſtzerſetzung
t von jeher eine Beſonderheit deutſcher Politik. Die
ehölkerung der Territorien, ſoweit ſie überhaupt
ſütiſhes Jntereſſe zeigte, war, natürlich mit Ausnahmen,
großen Ganzen dynaſtiſch orientiert. Man vergleiche,
z Vismarck im 13. Kapitel ſeiner Gedanken und Erinne-
gen hierüber ſagt. Und auch die Begeiſterung für Fried

h den Großen war keine politiſche, ſondern nur eine per
pliche, wie der oben zitierte Ausſpruch Goethes zeigt. So
e das alte verrottete Reich noch beſtand und die Bevölke

g noch nicht genügend vom nationalen Gedanken durch-
gen war,

fen. Erſt nachdem die Revolution mit eiſernem Hammer
Bewußtſein der Nationen geſchmiedet und das Reich
rümmert hatte, durfte man daran denken, ein neucs
tionales, nicht mehr internationales Deutſchland unter
teußens Führung zu gründen.
Veſentlich kulturelle Gründe waren es aber
h im 18. Jahrhundert, die eine Vereinigung Preußen-
eulſhland verhinderten. Wenn Friedrich der Große zum
tidiel von der deutſchen Nation ſpricht, dann tut er es
m um anderen Reichen gegenüber einen paſſenderen Sam-
blbegriff zu haben, als es der des „Heiligen Römiſchen
es Deutſcher Nation“ iſt. Die Aufklärung war welt
perlich, Unbedenklich ſpricht Voltaire von der Nation

s römiſchen Reichs unter Auguſtus, die doch unſerer An-
ung nach das Konglomerat einer Unzahl von Nationen
t. Der höchſte Begriff der Nation iſt dem Aufklärer
leßlich die unter dem Geſetze der Vernunft, der Humani-

ziſammengeſchweißte Lebensgemrinſchaft der Menſchen.
i ſprechen Voltaire, Friedrich d. Gr., Montesquieu und
ihes vom Geiſte der Nationen. Dies iſt aber ein weſen

ſchattenhafter, blutleerer Begriff. Der Geiſt der
konen iſt nichts an ſich und durch ſich ſelbſt Beſtehendes,
in er wird gewonnen durch Vergleichung der Nationen

e Nationalgeiſt iſt demnach die Summe der Eigenſchaften,
lhe die Völker von einander ſcheiden infolge der
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mpre genommen ſind alle Menſchen gleich von Anbeginn
LVelt und in allen Ländern, wenn man ſie auf ihre

ng h 1 Erſt durch den Volksgeiſtn ſis relativ einer beſtimmten Nationolität teilhaftig.
bnatirch genau rechnet der Aufklärer, ſein Erempel
reſtlos auf, und es iſt nur eine logifche Konſequenz,
in ein Mann ſich ſein Vaterland ſuchen kann, wo er will,
mer es da wählt, wo ſein Staatsidegal am beſten

kwirklicht iſt.

ar dem Hubertusburger Frieden, als die Begeiſterung
en Helden des ſiebenjährigen Krieges nachließ wandte
d g'hildete deutſche Welt faſt ganz ab von ihm, denn
te nichts gemein mit deutſchem Streben deutſch m
t und deutſcher Kultur. Friedrich ſtand vollkommen im
Wiſch rationgliſtiſchen Kulturk ris.

er man fühlte doch. daß in dieſer Rechnung nicht all 8
daß nicht die Vernunft das alleinſeligmachende

u der Menſchheitsentwicklung iſt. Man entdeckte
m irrationalen Faktor, das Gefühl, im Menſchen

eine irrationale, gefühlsmäßige
Man begann den Staat

und man fand
ühkeit im Leben der Völker.
h zu ſchleudern, den Abgott des kalten Rationalismus, 1 Willen ihr Schickſal zu Segen und Fruchtbarkeit. Es geht

war keine Aenderung des Beſtehenden zu

weiſt.

man machte andere Gemeinſchaften und fand die Nation.
Der Sturm und Drang trat auf, als deſſen Vater der
erbitterte Kämpfer gegen den abſoluten Staat, Rouſſeau,
gilt. Der Sturm und Drang iſt die Befreiung des Jndivi-
duums aus den Feſſeln des Staates. Die „Näuber“ Fried-
rich Schillers mit ihrem Motto „in tirannos“ wenden ſich
gegen den ſtaatlichen Deſpotismus. Marquis Poſa verlangt
Gedankenfreiheit, damit die Friedhofsſtille des deſpotiſchen
Staates endlich belebt werde. Die nationale Ten-
den z des Sturmes und Dranges iſt unverkennbar. Jhr
entſprang Goethes „Götz v. Berlichingen“, Juſtus Möſers
„Patriotiſche Phantaſien“ ſind nicht denkbar ohne den
Sturm und Drang. Jnm franzöſiſchen Straßburg begeiſterte
ſich der junge Goethe für die „deulſche“ Baukunſt, die Gotik,
und widmete dem Erbauer des Straßburger Münſters,
Erwin von Steinbach, einen begeiſterten Hymnus. Aber
ganz beſonders fühlt ſich Johann Gottfried Herder
zum Apoſtel des Deutſchtums berufen.

5weierlei Runſt?
Von Hanns Martin Elſte r.

Nachdruck verboten.

Es iſt keine Fr daß die Kritik, die Wiſſenſchaft und
der reine Verſtand d Kunſt manchen ernſten Schaden tun.
Wenn ſchon der Kunſt dem Kunſtſchaffen ſelbſt nicht, ſo doch
zum mindeſten dem Kunſtverſtändnis und dem Nacherleben
von Kunſtwerken. Denn immer wieder hat die Kunſtbe-
trachtung das Beſtreben, ſezierend, analyſierend in das

S r Weſen der Kunſt und ihrer Werke einzudringen, ſtatt died, Selbſt So war das Reich ſtets
alten und an ein einmütiges Zuſammengehen ſämtlicher

Für Frankreich
dieſe

Lud

Kunſt und ihre Produktion intuitiv und intellektuell, ſowohl
mit den Kräften des Gemüts wie auch mit denen des Ver-
ſtandes zu erfaſſen, verſtehen, nacherleben zu machen. Die
Kunſtbetrachtung iſt vor allem daran Schuld, wenn ſtets
von zweierlei Art Kunſt die Rede iſt: von der mehr for-
malen und von der mehr gehaltvollen, von der intellektuell
und von der ſeeliſch, gefühlsmäßig beſtimmten, von der
Heimatkunſt und von der äſthetiſch-romaniſchen Literatur,
von der ſchollenverwurzelten und der europäiſchen Dichtung,
von Seele und Form, von Geiſt und Geſtalt und wie die
Zweiteilungen, die ſämtlich dasſelbe bedeuten, ſonſt heißen.

Zweierlei Kunſt: es iſt ein Unfug, davon zu ſprechen.
Richtige Einſicht in das Weſen der Kunſt und ſolche Ein
ſicht ruht ſtets auf Verſtand und Gemüt, auf Erleben und
Geſtalten ergibt immer den vollen Einſatz der geſamten
menſchlichen ſchöpferiſchen Kunſt beim Hervorbringen eines
Kunſtwerkes. Seele und Verſtand ſind ſtets mit gleich
äußerſter Anſpannung bei der Schöpfungstat
Wenn das Kunſtwerk nachher den Anſchein erweckt, als ſei es
vorzugsweiſe aus dem Gemüt oder aus dem Verſtande er-
wachſen, ſo ergibt ſich dieſe Anſicht aus der Anlage des
ſchaffenden Jndividuums, aus der Natur des Künſtlers.
Die Natur des Künſtlers beſtimmt das Kunſtwerk,
Natur iſt verſchiedenartig: oft mehr verſtandsbeſtimmend,
oft ausſchließlicher im Banne der Empfindungswelt. Die
Kunſt an ſich aber zwceiteilt ſich niemals: ihr Maßſtab iſt
immer die Einheit der Natur, in der ſich der Dualismus der
Erſcheinungswelt ſammelt.

Nur eine Zeit, die ſo ſtark wie die gegenwärtige den Zu
ſammenhang mit der Einheit der Natur, die ſich auch über
das Subjekt des Künſtlers bis hin zur weiten, umgebenden
Natur in Acker und Wald, Baum und Meer, Berg und Fluß
ausdehnt, verloren hat, fonnte ſich in ſolche Einſeitigkeiten
verlieren, wie unſere Dichtung ſie im beſonderen Grade auf

Sucht man in ihrem Umkreis nach den ſtarken und
kräftigen Schaffensvermögen, ſtellt man ſie bald überall dort
feſt, wo die Einheit der Natur gewahrt worden iſt. Ein
Mann wie der Wiener Oskar Maurus Fontana iſt
als vorzugsweiſe intellektueller Künſtler wohl
feine,

dem modernen Leben wie in dem Bändchen
„Empörer“ (E. P. Tal u. Co., Wien) zu geben. Aber bei
aller Wahrheit und Glaubwürdigkeit behalten ſeine angenehm
lesbaren, oft prick lnden, immer unterhaltenden, auf das Be
ſondere und auf Senſationen eingeſtellten Novellen doch et
was Ausgeklügeltes, gute literagriſche Ware, die erfreut, wenn
man ihr in Zeitungen oder Zeitſchriften begegnet, weil ſie
kluge Perſpektiven für unſer heutiges Sein gibt, doch fehlt,
was jene innere letzte Befriedigung gibt: die ſchauende, offen
barende Kraft der Seele und Beſeeligung, jene Mitarbeit
der Welt des Unbewußzten, jener tiefſte Zuſammenhang mit
All und Gott, jene Religioſität, die aus der Hingabe an das
Gefühl, aus dem Glauben an die Einheit der Natur erwächſt.
Auch Margarete Müller bringt die vom Kunſtwerke
erſehnte
ihren ſchlichten
(Eugen
„Moan muß immer wieder von Zeit zu Zeit ins Grüne ſehen,
damit die Augen wieder klar und licht werden“, ſtärker mit
den Kräften des Gefühls, aber ſie zwingt die innere Stim
mung, die ſie im Zuſammenhang mit dem Volkstume ſüd-
deutſcher Bauernwelt erlebt, noch nicht zum großen Vorgang
und Gemälde: wohltuende warme Skizzen, die uns der Natur
in Wald und Wieſe näherbringen,
allzufern bleiben.
will ſchon tiefer erfaßt ſein: lebendige Stimmungswieder-
gabe, farbige Schilderung und bewegte Handlung allein be
friedigen nicht mehr.
m zu hören, die in und hinter allen Dingen lebendig
iſt.

Banne:
(2. Staackmann, Leipzig) zwingt

Klangunruhe des Urwaldes
menſchlichem Arbeitsſang vermiſchten Symphonie: Menſchen,
die im Sturm des Dreißigjährigen Krieges ihr Heim und
ihren Halt verloren haben, wurzeln im verlorenſten Felſen-
walde neu feſt

f. Sie arbeitet in
Erzählungen „Von grünen Wieſen“

Salzer, Heilbronn), denen ſie das gute Motto gibt:

innere Erlöſung nicht ganz auf.

aber doch ihrer Größe
Das Erleſen der urſprünglichen Natur

Wir begehren die geheimnisvolſe

Hans Waslik, der Deutſchböhme, ſteht in ihrem
in ſeinem neuen Roman „Aus wilder Wurzel“

er die religionenweckende
zu einer wundervollen, mit

und zwingen nun mit unerſchütterlichem

Halle Saale Sonntag, den 24. Oktober
ein großer Strom hindurch durch dies Buch: Watzlik hätte es
zu einem bedeutenden Kunſtwerke emporgehoben, hätte er die
Maſſe des Stofſes noch ſchärfer konzentriert. Die erhebende
Macht bedurfte hier noch der Ergänzung durch den Willen zur
knappſten Geſtaltung: die Breite der Epik erhöht nicht immer
die Anſchauung und Anſchaulichkeit. Das Geſetz der Präg-
nanz gebiert allein die Einheit des Kunſtwerks. Watzlik ver-
fügt über alle Vorbedingungen dazu: ſeine Begabung wächſt
ſich immer mehr aus. Sie wird uns gewiß noch einmal
einen ganz bedeutenden Noman geben. Schon von dieſem
Buche geht eine fortreißende Erhebung aus: der Glaube an
das Leben, an das Wiedergeburtsvermögen der Nalkur trägt
das Buch und macht es bedeutſam für die Gegenwart, für
das niedergebrochene Deutſchtum. Auch wir Deutſchen leben
heute in einer wilden Einöde und müſſen uns aus dem Ur-
wald wieder emporarbeiten zu fruchtbarer und beherrſchender
Kultur. Watzlik ſtärkt die Gewißheit, daß unſere Aufgabe
uns gelingen werde, wenn wir nur ehrlich in pflichttreuer
Arbeit wieder unſeren Acker bebauen, unſeren Wald roden.

Wie in der Kunſt kein Werk gelingt ohne Hingabe an
die geſamte, aus eigenem Dualismus zuſammengeſetzte Natur,
ohne Streben zur Einheit der Natur, ſo erfährt auch ein Volk
keine Wiedergeburt ohne Rückkehr zur Natur, zur Einheit-
lichkeit. Behauptet ein Volk, zweierlei Kunſt zu beſitzen, ſo
enthüllt es, daß ſeine Seele geſpalten, in ſeiner Geſundheit
verdorben iſt. Manchem ſuchenden Blicke wird es heute offen-
bar, in welchem Verfoell wir ſchon vor dem Kriege lebten.
Man braucht nur einmal die Welt der Geſellſchaft und ihrer
WMoral zu betrachten, um von jedem optimiſtiſchen Urteil
über die Volksmoral geheilt zu werden. Hier kann man aus
der Vergongenheit lernen. Zumal wenn ſie von ſolcher
klugen Verantwortlichkeit, von ſo ſicher arbeitendem Gewiſſen

beteiligt.

dieſe

lichen Kunſtwerken ſprechen muß,
tung beſonders unter

Dialog liefert er ein furchtbares Gemälde.
tet auch aus ihm noch die Sonne der Hoffnung: in einzelnen

Bauern
über alle Profitgier
Weg zur Güte, zum adligen Menſchentum weiſt.

großem Kunſtvermögen
durch

überzeugt gerade darum auch
beſſeren Kräfte der deutſchen Natur.

imſtande,
ſicher pointierte, gut abgerundete Skizzen und No-

vellen aus

einen ganz eigenartigen Zauber.
Schönfelds Namen merken für die Zukunft: hält er im wei-
r Schaffen, was dieſer Erſtling der feſſelnd, unterhal-

tend,

der Weltliteratur zu ſchulen.
Einheit
jene Zweibeit, die alles Wwaltet und auch von zweierlei Kunſt

dargeſtellt wird wie in Carl Bulckes ausgezeichnet ge-
ſchriebenem Roman „Die drei Troſtburgs“ (Morawe
und Scheffelt, Berlin). Bulcke entwickelt als ein echter
Schüler Fontanes im Schickſal dreier verwoiſter Geſchwiſter,
Adelskinder, einen Ausſchnitt aus Zuſtänden, die zum inneren
Zuſfammenbruche Deutſchlands führen mußten. Ohne an-
klägeriſche Tendenz, mit ſchlagender Realiſtik, in eleganter
Sprache und lebendiger Handlung: die Großſtadt Berlin tobt
ſich hier aus und verdirbt ein aus ruhiger Gediegenheit
entſprießendes Leben mit dem Gift ihrer Modeanſprüche
und ihres Materialismus, ihrer Erfolgsmoral und Aeußer-
lichkeit. Lieſt man außer Carl Bulckes kurzweiligem Buche
aber noch Liſa Wenger's geiſtvole „moraliſche
Fabeln“ (Engen Diederichs, Jena), die Carl O. Peterſen
mit treffſicheren Zeichnungen geſchmückt hat, ſo erhält man
im Lichte der Satire ein gutes Konterfei der konventionellen
Moral und Heuchelei gewiſſer Kreiſe. Liſa Wenger hüllt
Menſchlich-Allzumenſchliches in das Gewand der Tierfabel:
mit unvergleichlicher Kunſt und ſchlagendem Humor holt ſie
alle Schwächen und Torheiten einer denkfaulen Menſchheit
an das Tageslicht. Dabei in einer Natürlichkeit ſowohl der
Form wie dem Gehalt, dem Sinne nach, daß man von köſt-

denen weiteſte Verbrei-
allen Freunden echten ſattriſchen

Geiſtes zu wünſchen iſt. Mit Lachen und Satire iſt freilich
die Verkommenheit unſerer Welt nicht allein zu überwinden.
Wenn man in Alfred Bocks Roman „Der Schlund“
(Egon Fleiſchel u. Co., Berlin) miterlebt, wie das heſſiſche
Bauerntum durch die Einflüſſe des Krieges in ſeinen beſten
Kräften zerrüttet ward, ſchaudert man doch zuſammen. Bock
iſt ein unerbittlicher Nealiſt: in voller Objektivität. hart
Tatſache neben Tatſache ſtellend, mit ſeltenſtem Charakteri-

in knappſter Schilderung und in echtem
Und doch leuch-

ſierungsvermögen,

und Bäuerinnen ſiegt über allen Materialismus,
noch der höhere Lebensgeiſt, der den

Bocks mit
geſtalteter Roman iſt bedeutſam

ſcine rückſichtsloſe Ehrlichkeit, die uns nottut, und
in der Hoffnung auf die

Wen dieſe beſſeren Kräfte die Seele, die die Welt
des reinen Stoffes überwindet nicht verlaſſen, der geht

nicht unter, der kommt zu ſeinem Ziel. Nur muß jeder-
mann ſie erſt in ſich entdecken und ihnen dann entſchieden
grhorchen.
„„Jm Schatten Kleiſt s“ (Fr. Wilh. Grunow, Leipzig)

geht erſt lange in der Jrre, ehe er zu ſeiner Natur hindurch-
ſindet und ſich zur Einheit ſeines Weſens und ſeines Lebens
weges emvorringt. Auf ihm laſtet der böſe Fluch, Erbe des
Dichters Heinrich von Kleiſt zu ſein und deſſen unvollendetes
Schickſal vollenden zu müſſen.

Hans Schönfeld, von dem in Buchform bisher noch nichts an
den Tag gegeben ward,
Helden von ſeinem Fluche mit hinreißender Kraft durch die

Crlebniſſe
ſchließlicher reiner großer Liebe und durch die Eindrücke des
Weltkrieges hindurch führt er ihn zur Erlöſung und zu einem
ungehemmten, ſeiner Natur entſprechenden Daſein.
viel Farbe,

dieſem Buche! Aus einer reichen Veranlagung, aus friſchem
Erfahren ſtellt der Dichter eine große Anzahl von Menſchen
vor

Der Held von Hans Schönfeld s Roman

Der bisher unbekannte Autor

zwingt nun die Befreiung ſeines

echter Freundſchaft. mehrerer Leidenſchaften,

Wie
wieviel Anſchauung, wieviel Romantik lebt in

uns hin: beſonders als Frauenſchilderer entfaltet er
Man wuird ſich Hans

ftimmungsvoll geſchrieben und reich an lebendigen
Szenen, reifen Gedanken und Seelenblicken iſt, ſo wird die
deutſche Literatur um einen Dichter und eine
fönlichkeit, in der vorerſt noch die U der Jugend gärtwie der nruhe der Jugend

männliche Per-

Stil des Romans zeigt, reicher ſein.
Schönfeld täte gut, ſich epiſch an den großen Erzählern

Jhre Ruhe erwächſt aus der
ihrer Natur. Sie kennen wohl verſtandesmäßig
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ſprechen läßt. Sie wiſſen aber auch, daß nur die Syntheſe
alles Dualismus wirkliche Kunſt ergibt. Zu ihnen ge
hören zweifellos der Däne Martin Anderſen Nexö
und der Deutſche Paul Ernſt.

Von dem Dänen wird uns ein großer Roman in zwei
Bänden „Telle der Eroberer“ (Jnſelverlag, Leipzig)
mit 1334 engbedruckten Seiten vorgelegt. Zweifellos ein
bedeutendes, gerade für die Gegenwart bedeutendes Buch.
Nexö geht in die Welt des Prolektariers, nicht aus naturaliſti-
ſchem Jntereſſe, um ſie mit peinlicher und peinvoller Ge
nauigkeit bis ins Einzelne abzuſchildern, ſondern um zu ent
hüllen, wie auch in ihr das Licht des Geiſtes lebendig iſt.
Jn dem Helden Telle Karlſen, der ſeine Jugend als Kuh-
hirte innerhalb der eigentümlichen bäuerlichen Verhältniſſe
auf Bornholm verbringt, als Jüngling vom Zufall zum
Schuſterlehrling beſtimmt wird und als Jungmann nach
Kopenhagen kommt. Hier beginnt, wie übel es Telle auch
zeitweiſe geht, ſein Aufſtieg: er tritt in die Arbeiterbewegung
ein, verlebt einmal durch den unberechtigten Verdacht, Geld
gefälſcht zu haben, einige Jahre im Gefängnis, baut nach
ſeiner Befreiung weiter an ſeinen ſozialiſtiſchen Plänen und
wird Begründer einer genoſſenſchaftlichen Schuhfabrik.
Man ſieht, Nexö ſteht mit dem Schickſal ſeines Helden mitten
in den Zeitideen, aber nicht dieſe ſind es allein, die ſein
Werk ſo wertvoll machen, ſondern daß er als ein echter Dich-
ter einen tiefen Blick in die Seele des Proletariers, der
arbeitenden Menſchheit tun läßt, daß er das Menſchliche
über alles Parteiiſche ſtellt.

Erlebnis.
Noch höher als den Dänen ſtelle ich aber den Deutſchen.

Jn Paul Ernſts Werken ſcheint mir die Vereinigung der
Seelen und der Jntellektkunſt zu einem einheitlichen
Kunſtgebilde auf das Glücklichſte gelungen zu ſein. Wer
ſeine beiden Novellenbände „Spitzbuben-“ und „Ko
mödianten-Geſchichten“
München) zur Hand nimmt, muß ſagen, daß ſolche Höhe
epiſcher Kultur und ſeeliſcher Durchdringung nur ſelten er- r gewicht auch aus anderem Anlaß (geſchleworden iſt. Wohl fühlt man die Schulung Paul

durch die großen italieniſchen Novelliſten und die
reicht
Ernſts
deutſchen Klaſſiker noch in ſeinem Stil durch, aber ebenſo Undi. chſ werden, dann erlaſſe man ein für alle gültiges Geſetz, aberſtark wirkt doch auch das deutſche Element der Seele aus.
Echte Komik und innere Anteilnahme an den Schickſalen der
Spitzbuben und der Komödianten werden doch nur erreicht,
weil die Einheit der Natur gewahrt iſt: dieſe Gauner ſind
nichts weiter als Gauner, ſind wirkliche Spitzbuben, dieſe
Komödianten kennen nur ihr Komödiantentum; ſie wollen
noch von keiner Vermiſchung mit anderen Ständen und
anderen Weſen etwas wiſſen. Sie handeln ihrer Natur ge
mäß: als Gauner, als Komödianten. Unvergleichliche Echt-
heit wohnt darum Paul Ernſts Geſchichten inne. Mit welcher
Plaſtik, Knappheit, mit welchem Takt, welcher Komik und
welcher Tiefe ſind ſie geſtaltet! Und in welch gepflegter,
klarer, unverborgener Sprache! Hier iſt beſte deutſche Er-
zählerkunſt! Sie verdient, in Deutſchland voll anerkannt
zu werden und die Welt von dem Werte deutſchen Dichter
tums zu überzeugen.

Sind Glücksſpiele zu verbieten
Von Geh. Juſtizrat Volprecht.

Nachdruck verboten.

Wir geben hiermit einem juriſtiſchen Fachmann
Gelegenheit, ſich zu einem viel erörterten Gegen-
ſtand zu äußern, ohne damit ſeine Anſchauung
durchweg zur unſrigen zu machen.

Die Schriftleitung.
Durch das Reichsſtrafgeſetzbuch wurde nur der „ge-

werbsmäßige“ Glücksſpieler, heute dagegen wird durch das
Ausnahmegeſetz vom 13. Dezember 1919 „jeder“ Glücksſpieler
und zwar wie jemand, der ein gemeines Vergehen begangen
hat, eintretendenfalls beſtraft.

Jſt dies Ausnahmegeſetz gerechtfertigt? Oder trieben
zu ſeinem Erlaß nicht vielmehr nur dieſelben Gründe, die
auch zum Erlaß unſerer Zwangswirtſchaftsgeſetze geführt
haben? Gründe, die im weſentlichen um dies vorweg
zu nehmen darauf hinauslaufen, gegen Naturtriebe der
Menſchen (nämlich den Selbſterhaltungstrieb und daraus
entſpringend den Erwerbstrieb) anzukämpfen, und die des
halb von vornherein zum Mißerfolg verurteilt ſind.

Das Spiel iſt keine willkürliche, menſchliche Schöpfung,
ſondern bei Erwachſenen die Befriedigung eines notwendigen
menſchlichen Vedürfniſſes, alſo eines Naturtriebes, nämlich
des der Entſpannung von den Anſtrengungen im Kampf
um die Lebenserforderniſſe, von der Sorge. Denn Ruhe
allein ſchafft dieſe Entſpannung nicht, die Ruhe vergrößert
vielmehr ſehr oft nur dieſe Sorge. Allein das Spiel lenkt
davon dadurch ab, daß es je nach ſeiner Art andere, teils
körperliche, teils geiſtige Anſpannung erfordert. Eine ſolche
Tätigkeit, ſalls damit die Erlangung ſachlicher Vorteile nicht
verbunden iſt, entſpannt tatſächlich. Sind dagegen mit dem
Spiel ſolche Vorteile verbunden und das iſt beim Glücks
ſpiel der Fall dann tritt. zu dem Vergeſſen laſtender
Sorgen. freilich die Anſpannung der Kräfte zu neuem
Kampfe um die Erlangung von Mitteln für Lebensbedürf-
niſſe hinzu. Dieſe Verbindung von Spiel und Erwerb er
ſcheint dem Geſetzgeber unzulöſſig und ſtrafbar. Jſt ſie es
tatſächlich bei ſachlicher, nicht voreingenommener Prüfung?

Sich ſeinen Lebensunterhalt zu erwerben, iſt nicht nur
natürliche Pflicht eines jeden, ſondern auch ſein natürliches
Recht. Es kann demnach nicht der Erwerb an ſich, vielmehr
muß die „Art“ des Erwerbes das ſein, was für ſtrafbar ge
halten wird. Nun iſt der Staat gewiß berechtigt, diejenigen.
Erwerbsarten zu unterſagen und mit Strafe zu bedrohen,
durch die jemand unter Täuſchung oder gegen den Willen
des Eigentümers ſich deſſen Eigentums bemächtigt, Er
werbsarten, durch welche alſo Rechte Dritter unmittelbar ge
ſchädigt werden, allein das Glücksſpiel
dieſer Erwerbsarten. Es iſt eine Geſchäftsart, bei welcher
beide, der Spieler ſowohl wie der Bankhalter, freiwillig den
Erfolg etwas Unbekanntem, nämlich dem Zufall, anheim-
ſtellen. Vorteil und Nachteil halten ſich dabei ſtreng das
Gleichgewicht. Keine Möglichkeit der Täuſchung, kein Ge
fühl der Uebervorteilung iſt bei ihnen vorhanden. Sind
aber beide mit dieſer Beſchäftsart einverſtanden, mit welchem
Necht. und für wen tritt denn der Staat als ſtrafender Be
ſchützer guf? Was und wen will er denn ſchützen? Als
einzige Antwort bleibt: „Den Spieler gegen ſich ſelbſt“.
Heißt das aber nicht in unerträglicher Weiſe die menſchliche
Freiheit beſchränken?! Der Staat verbietet ſeinen Bürgern
Zerſtreuungen, die dieſen oft den höchſten Genuß darſtellen.

Aus dem Dunkel ſtrebt eine
Seele in das Licht dies Leitmotiv des gdedeutender ſchöpferiſcher und dichteriſcher Kraft en und inDer er Kwöpferifhe Per ton tiefſter Ueberzeugung vorgebrachten Behauptung, daß

(Verlag Georg Müller, gen nJ Wer dadurch tatſächlich ſo erregt wird, deſſen geiſtige Wider-

fällt unter keine

und gebtetet ihnen, über eigen erworvenes Vermögen nicht
durch das Zufallgeſchäft des Glücksſpiels zu verfügen! Sind
wir Menſchen noch „Freie“ und nicht „Zuchthäusler“, dann
muß es uns auch freiſtehen, die An und Erregungen des
Glücksſpiels aufzuſuchen; ebenſo wie es uns freiſteht, die
gleichen Wirkungen (Erregungen) durch Trinken zu er-
reichen, obſchon die Trinkfreiheit eine tauſendmal gefährlichere
Freiheit iſt, da ſie nicht nur den Trinker, ſondern ſeine
Nachkommenſchaft geſundheitlich geſährdet, was doch beim
Glücksſpiel ausgeſchloſſen iſt. Sind wir noch „Freie“, dann
n'uß es uns weiter auch freiſtehen, unſer ſelbſterworbenes
Vermögen im Glücksſpiel auch wieder zu verlieren, wie dies
heute durch Börſenſpiel möglich iſt, das wiederum tauſendmal
gefährlicher iſt als das Glücksſpiel, da es bei einem ge
wagten Geſchäft das ganze Vermögen mit einem Schlage
verſchlingen kann, was beim Glücksſpiel mit beſchränktem
Einſatz nie der Fall ſein kann.

Das Spielverbot iſt deshalb ſeinem inneren Weſen nach
nicht nur vernunftwidrig, weil es gegen unzerſtörbare und
deshalb vom Geſetzgeber notwendig zu beachtende Triebe
der menſchlichen Natur gerichtet iſt (das Erholungsbedürfnis,
Entſpannungsbedürfnis von beſtehenden Sorgen, gleich-
gültig, ob damit zugleich neue Sorgen entſtehen), es iſt
ſreien Menſchen auch unwürdig, weil ſie dadurch in der
freien Wahl der „Art“ ihrer, Dritte nicht ſchädigenden Tätig-
keit behindert und in der Verfügung über ihr Vermögen
Unmündigen gleichgeſtellt werden. Ein Tiefſtand in der
Perſönlichkeitsbewertung von Staatsbürgern ſeitens ſeiner
Geſetzgeber, wie er beſchämender kaum gedacht werden kann,
und ein ſchreiender Widerſpruch zu der ſtets init dem Bruſt

wir im freieſten Staate der Welt lebten.
Aber auch die zur Rechtfertigung des Spielverbots vor-

gebrachten Zweckmäßigkeitsgründe ſind fadenſcheinig und
nicht überzeugend. Sie gehen im weſentlichen dahin:

„Das Glüicksſpiel zerſtöre durch ſeine wilden Erregungen
das ſeeliſche Gleichgewicht und zerrütte den ganzen Menſchen.“

ſtandskraft iſt ſo wenig geſtählt, daß erggrin ſeeliſches Gleich-
liche Ausſchweifung,

Trunkfucht) verlieren wird. Soll alſo überhaupt ſolchen
Schwachſeligen, gleich Unmündigen durch Geſetz geholfen

kein durch nichts gerechtfertigtes Ausnahmegeſetz gegen
Glücksſpieler. Scheint es aber überhaupt nicht vernünftiger,
ſtatt aus den Erregungen des Spiels die Befürchtung der
Zerrüttung der Menſchen herzuleiten, darin eine Nerven-
übung in Ertragung von Wechſelfällen des Lebens zu er
blicken, wie ſie gar nicht beſſer geſchaffen werden kann?

Ein weiterer Einwand geht dahin, daß das Glücksſpiel
„alle Begriffe von Pflicht und Arbeit unterhöhle“. Auch das
iſt unrichtig. Es hat vielmehr gar nichts damit zu tun.
Denn, wer pflichttreu iſt, deſſen Treue wird durch nichts
unterhöhlt; derfenige, deſſen Pflichttreue dagegen brüchig iſt,
wird pflichtuntreu nicht bloß durch das Glücksſpiel, ſondern
ebenſo durch alle anderen an ihn herantretenden Anläſſe.
Iſt es ferner notwendig, „ſtets“ zu arbeiten? Gewiß nicht,
da dies der menſchlichen Natur unmöglich iſt. Ebenſowenig
aber gibt es eine, über die Arbeit zur Erhaltung ſeiner Perſon
und die ſeiner Angehörigen hinausgehende Pflicht zur
„ſchaffenden“ Arbeit. Wer der erſteren genügt, dem muß es
demnach freiſtehen, auch „nichtſchaffende“ Tätigkeit wie das
Glücksſpiel“ aufzuſuchen. Iſt es endlich notwendig, „ſchwer“
zu arbeiten, weil der Erwerb durch Glücksſpiel „zu leicht und
mühelos“ iſt? Dann müßte jede Bereicherung durch Zu-
fallserfindungen, jede Entlohnung leichter, müheloſer, mecha-
niſcher Arbeit, beſonders aber eine gewaltige Anzahl kauf-
männiſcher Geſchäfte, verboten werden. Wohl eine mit dem
wirtſchaftlichen Wohle eines Staates unerträgliche Maß
regel. Weshalb denn nun bei einem Erwerb durch Glücks-
ſpiel dieſem jedenfalls reinlichſten von all' dieſen mühe-
loſen Erwerbsarken das Ausnahmegeſetz des Verbots?!
Endlich iſt auch der Einwand, daß der Staat wirtſchaft

lich durch Verluſt des Vermögens des Spielers geſchädigt
wird, unrichtig, da dadurch ſtets nur eine Vermögensver-
ſchiebung, ein Vermögenswechſel, kein Vermögensverluſt ein
tritt. Der durch den Vermögensverluſt aber herbeigeführten
Hilfsbedürftigkeit könnte beſſer als durch die jämmerliche
re oſenßtirſorge durch Arbeitszwang vorgebeugt

rden.
Sonach erſcheint das Glücksſpiel weder vom moraliſchen,

noch volkswirtſchaftlichen Standpunkte verderblicher als
andere Beſchäftigungen gleichartiger Natur, die doch vom
Geſetz nicht verboten ſind. Darum: keine Verbotsgeſetze
gegen das Glücksſpiel, die nur die Urſache ſind, daß ungeſetz
liche Wege zur Befriedigung des Spieltriebes aufgeſucht
werden, dagegen: vernünftige geſetzgeberiſche Maßnahmen,
die geeignet ſind, dieſen Trieb in geordnete Bahnen zu lenken
und lediglich deſſen Auswüchſe zu beſchränken.

Zu dieſer Erkenntnis iſt man inzwiſchen bei den Zwangs
wirtſchaftsgeſetzen gelangt, obwohl doch durch ſie Hilfs-
bedürftige gegen Ausbeutung zu ſchützen waren, gegen die
ſie ſich nicht wehren konnten, während dieſer Grund bei dem
Verbot von Glücksſpielen nicht in Frage kommt, da niemand
gezwungen iſt, daran teilzunehmen.

Wann wird man zu dieſer Erkenntnis und zu ent
ſvrechender anderweiter Geſetzgebung für Glücksſpiele ge
langen?

Skizzen aus Hamburg
Von Karl Dankwart Zwerger.

Nachdruck verboten.
Jch hab es ſo gerne in einer fremden Stadt, mich ſchlen

dernd hindurchzuentdecken durch ihr Bild, ihre Wahrzeichen
nicht baedekerwütend zu verſchlingen, ihre Lieblichkeit nicht
niederzuhapſeln wie Filme, ſondern ſchätze mir die ſtille,
verſonnene Ruhe, das immer wieder Finden und neu ſich
SichFreuen, dieſes Feinſchmeckertum im Verkoſten der Ge
nüſſe und im übrigen Vertrauen aufs gute Glück. Man
gibt da nun viel wohl dem Zufall anheim ich gewahrte
erſt heute, daß ich zwei Minuten vom Hafen wohne doch
wie hübſch iſt es, nicht, ſo zu wandern und zu ſtreifen, kein
Ziel an den Sohlen und kein Haſten im Herzen! Ach, die
Pirſch iſt immer edler als die ſtreckereichſte Treibjagd und
die Hahnfalz gilt allerwege als köſtlichſtes Weidglüick.

Es kann da nun kommen, daß du früher die Makrelen
(die wie kleine Torpedos in den Anslagen liegen) und die
Seegale, die Forellen. die Frikandellen, die Flundern, die
Schellfiſche, Räucherfiſche, Sulzfiſche, Matjes und den win
zigen braunſchmorig gebratenen Stint entdeckt, bevor du

dich jäh mal ans BVismarckdenkmal findeſt, dieſe maſſige
Steinwucht im arünen Elbvpark, die den Hafen überherrſcht

mit faſt vierzig Metern doch der Eindruck
Plötzlichen erhöht nur die Wirkung und das Schwe 3
der Hüne die Granithände ſtützt, bleibt drum denn du

Meter und die Finger einen, ſelbſt wenn du dies Nun
verſunkener Größe erſt am dritten Tage in Weh

trachteſt. tHamburg hat wie Stuttgart unendlich viel Grün e
die unzähligen Alleen bieten hier Beweis' dieſe d
Rotenbaum-, Alteraben, Eſplanaden-, die Mittelweg. nd
weiden, die Tesdorpf oder Johnsallee und nicht ming,
Anlagen bei der Alſter, beim Hauptbahnhof, bei de
dungsbrücke St. Pauli und deren noch viele, wie denn
burg auch an Parkgärten mit Raſenflächen reich iſt w
Großen ſich lagern und die Kleinen ſich tummeln
haupt pulſt hier Leben und kerngeſunder Frohſinn
auffällig großſtädtiſches Talmiklimbim, und man chnden Eindruck, daß die Jugend, die hier aufwächſt, tet e
zügig freien Jdealen beſeelt und ſo gleicherart m
Mieſepeterei wie auch zügelloſem Flegeltum ungemein
iſt. Jm Gegenteil, was man oft ſieht, ſind ſonnenſ
Nacken, ſind imbißſchwere Ruckſäcke ſamt Eßſchale und n
T ſind wanderfrohe Seelen, ach, um die einem nicht b J
denn am Wandern, an der Liebe zu Scholle und Schen
wird geneſen, was heute noch krankt an unſerem Volke

Der Verkehrsſtreik auf der Tram, Hoch und u
grundbahn zeitigt allerlei ſeltſame „wilde“ Gefährte: gn
autos, Streifwagen, Geſellſchaftswagen, Guberneßte
Kutſchen, und alles voll Menſchen gepfercht,
kreiſchende Dame, die immer noch hinaufwill und k
der Schuhſpitze Trittbrett gewinnt, iſt nun ſtündliche heite
Straßenerſcheinung, die ſchier jegliche Stadt aus ént
rung ſchon kennt. Da haben es die am Gegenufer der
Beſchäftigten doch weitaus bequemer und müheloſer,
wohnen, meiſt Arbeiter, in der Altſtadt von Hamburg
brauchen nun nichts als zum Elbtunnel wandern (den e
mauſoleumhafter Rieſenbau außen bezeichnet), in einem
Fahrkörbe (für hundert Mann und Fuhrwerk) zur Tief p
gleiten und die Lichterwölbung zu durchſchreiten, wen
ſie der Aufzug im Nu wieder hochbringt und der Menſh
knäuel in den Werften und Fabriken verſickert. M

Das lieſt ſich ſo leicht „Unterelbetunnel“ und iſt do
ein Meiſterwerk deutſcher Technik, das 1907-11 h
ward und Unſummen Mühe und Koſten verſchlang. Ueh
fünfhundert Meter beträgt ſeine Länge das heißt m
wohl ganz genau eigentlich „ihre“, denn es laufen 4
völlig getrennte Tunnels, einer für Hin und einer für de
Nückweg.

Dieſe Hafenunterführung iſt ſicher ein Wunderwet
nicht geſehen zu haben in
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das bedauerlich wäre,
drüber ja verweilen wir gleich nur beim Hafen dem
der Hamburger Hafen bedeutet ein Erlebnis! Dieſe Hur
derte Dampfer und Barkaſſen und Schlepper, die Motn
boote, Boote und die Kähne und Segler und die Krahm
und Schlote und die Maſte und Pfahlgruppen, die Nebeß
hörner, Sirenen und die Wimpel und Taue und die Weſt
und das Wogen all der Schiffe und Menſchen und die Kie
furchen, Schäume und das Plätſchern und Geſpiegel u
das Rufen und Getriebe, herüber, hinüber wie bunt un
mannigfalt, welch wunderſames Bild!

Eine Fahrt dann durch den Hafen und du ſelbſt h
im Trubel. Du ſelber biſt Welle, biſt Pünktchen in de
Wellen und dennoch miteingeſtellt in dies Rieſengemälde
miteingetönt in die große Radierung der Arbeit, die hie
Menſchengeiſt, Menſchenhand, Menſchenwille ſchuf in de
Ewigkeitsrahmen ſegnender Natur. Denn letztweg iſt aus
die tauſendjährige Hanſaſtadt Hamburg Geſchenk der Na
an den Menſchenfleiß.

Nach Wilhelmsburg etwa nun, quer durch den Hafen
ſchäumDer kleine Dampfer wirft los, Kielgiſcht

auf Erſt über die Elbe, durch die Hafeneinfahrt
Gleich links nun ein ſeegraues altes Kriegsſchiff, der wen
gen eines, die „Siegergnade“ uns ließ, und Zollgebäud
Molen und die „Dückdalben“-Zeilen, Duckdollen eigentlich
d. i. Tauchpfähle, Dollgruppen, die dem Anlegen und Be
feſtigen der Schiffe dienen und die Hafenbauten im Winte
gegen Eisſchäden ſchützen. Ein paar Hochſeedainpfer ſieh
man einer läuft eben aus rechts ein mächtiger Vie
maſter, abgetakelt, roſtig und den bauchigen Leib nur ganj
ſeicht in den Fluten, denn er birgt keine Schätze und hüll
keine Fracht, unweit ſpäter ein weißblanker Zweimoaſter ir
Tock, den Dollbaum (die Reeling) pfeilhaft in die Weit
ein Torpedoboot, Lagerhäuſer, Speicher und Werften, Oe
fabriken und Schiffe aller Gattung und Größe. i
Schwimmkrahn dazwiſchen, durch zwei Schlepper gelo
vom Torpedoboot Zeichenſignale
Ufer hin Kohlenkähne, Schuppen über Schuppen und
hämmer und Surren und Gerege und Geräuſch. Alles lek
alles pulſt. alles werkt, alles ſchafft, alles tutet und kön
alles treibt, wird getrieben, alles funkelt und plätſchert und
ſchimmert und ſchattet, alles walmt und durchwirrt ſich ob
Ausruh und Ende, ohne Müdſein und Stille, ohne Hil
und Zuhand ach, und dennoch nur ein eines ungeheure

große Gemeinſamkeih
Menſchenarbeit, ein

Geſamtes, ach, und dennoch eine
Wille, eine rauſchende Symphonie
rauſchende Gottſymphonie des Lebens!
S wo iſt Hamburg und dies iſt ſein hämmernde
Herz

Doch ein Glutherz hat ſtets auch verträumtere Zellen
auch das Glutherz von Hamburg birgt ſtillere Winkel
Beruhtere Kammern, verhuſchelte Fältchen, wo allerhan
liedſame Zärtlichkeit wohnt, ach, wo Jnnigkeit ausklingt wi
aus Bildern von Zumbuſch oder Kaulbach oder Spitzweg und
den Dieffenbachriſſen

Auch dies Hamburg iſt wiederum leicht zu entdecken
an den Fleets, an den Twieten in den Krummggaſſenſteiget
wo die Häuſer ſoviel Fenſter haben wie ein Bieneno
Faſſetten und ſo alt ſind wie ein Dutzend ſeiner greiſeſtet
Schiffer. Die Reimerstwiete, die Fiſchertwiete, die Kirchen
gaſſe, die Hüttengaſſe oder Kugelsort, Schulweg und Böhm
kenſtraße,

bei der Reimersbrücke, Katharinenſtraße, ſind, beſonders
Mondſtimmung, ſo zauberſame Dinge, daß man faſt es m
wagt, ſie in Verſen zu beſingen, in Beſorgnis, ſich an
Schmelz ihrer Poeſie zu verfreveln Der Maler hate
leichter, ihr Preislied zu künden, das Loblied und d
rauſchenden Hymnus zu finden dieſer Stadt mit der unge
mein innigen Schönheit, dieſer wunderſamen Stadt mit de
gotiſchen Seele.

Verantwortlich kür die Schriftleituna: Prak. Dr. W. gaile

an ein andres und an

Roteſootſtraße ſind ganz bunt ein paar Namen
ſolch verſponnener Lauben im Häuſergarten dieſer pröchtit
hanſeatiſchen Stadt und die Fleets, etwa beim Steckelhö
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Tpu heilige Sehnſucht

von Karl Dankwart Zwerger.

du heilige Sehnſucht
Erfüllung iſt immer nur Augenblick,

aſtend und klein wie ein Uhrenticktick,

Doch die Sehnſucht gleicht einem Glorienſchein,
Der dich gütig umgoldet in Tag und Pein.
Sieh, daß dein Herz eine Sehnſucht ſchmück:

Sehnſucht iſt Glück!
du heilige Sehnſucht

martin Heders Schickſal
artin, Martin!“ Schmerz und todesbange Ver-

üing ſhluhsten in dem Schrei. „Martin, Martin!“
gie furchtbarin Heder ſprang in Zorn und Verzweiflung von
m Schreibtiſch auf, an dem er bis jetzt in dumpfem

n geträumt hatte. Hoch griff er mit beiden Armen
Fenſterkreuz und lehnte ſeinen müden Kopf daran.

eiſe ſchlichen auf goldenen Füßchen die letzten Strah
z Sommertages durch die Scheiben und ſtreichelten
das bleiche Geſicht mit den brennenden Augen. Drin-
in Zimmer wurde es dunkler. Ein grauer Schleier

m ſich von den Wänden zu den Möbeln, von der weißen
his zum Parkettfußboden. Da ſtöhnte es wieder ſo
wervoll: „Martin. Martin!“ Herr Gott, ſollte denn
dieſen klagenden Vorwurf erſticken können? Mit
woll geweiteten Augen und hämmernden Pulſen blickte
in umher. Doch alles ſah vorwurfsvoll auf ihn, alles
m ihn anzuklagen: „Martin, Martin!“ Der große,

ke Mann ſtöhnte auf. Das war das Gewiſſen. Das
e nun immer ſo fort gehen, Tag für Tag, bis ſeine
d geſühnt war. Wann aber würde das ſein? Wenn
m das Verbrechen, das er an dieſem holden Menſchen
hegangen, vergeben hätte.
gieder ſtöhnte er auf: „O Margarete, wenn du wüß-
üßes, geliebtes Weib. Jch leide ja viel mehr als du.“
Haſtig, mit fiebernden Händen wühlte er in ſeinem
abtiſchfach. Endlich hatte er's, ihr Bild. Er trat ans
er und im letzten Dämmer des ſchwindenden Tages
ſte er ſich in ihre Züge. Ein liebliches Geſicht leuchtete
in ſeligem Glück entgegen, und eine ſonnige Weichheit
über ihm, während er leiſe flüſterte: „Margarete, du
g Geliebte. durch mich zum Weibe gereift, wie biſt du

Doch mit neuer Wucht fiel die Erinnerung an das
lerliche auf ſein Herz, in erneuter Qual zuckte er zu

wen: „Und dennoch habe ich dir ein ſolches Leid antun
enl“ Starr blickte er vor ſich, und merkte erſt, daß die
geöffnet worden war, als ein greller Lichtſchein ſein

p blendete.

„Du biſt ja noch im Dunkeln, Martin.“
Frſchrocken blickte er beim Klang der verwunderten
enſtimme auf. Der helle Schein der Lampe des

s der interalliierten „Rhein-Kolonie“
Von Barbaroſſa.

einmal: „Die Philoſophie iſt gut,
dergangene oder zukünftige Uebel zu mildern; aber wider
wärtige kommt ſie nicht auf.“ So mögen auch dieſe kurzen,
ſerlebten Geſchichtchenm den Groll der Gegenwart vergeſſen

und die Blicke lenken in eine beſſere Zukunft.
kin ich juſt am Rhein und an der Saar geweſen und gehe
Schatten meiner Jugend nach, die mir aus allen Tälern und
alen Höhen zuwinken. Man muß eine ſo ſchöne Heimat
n mit ſolchen Menſchen, um zu wiſſen, wie ſehr ein Mann
drüber freuen kann, ſie wiederzuſehen. Und was ein
un leidet, der ſie ſo wiederſehen muß.
dahre da alſo an einem Sonntag bei Rüdesheim im Schiffer
über den Rhein. Zwei Sergeants d'artillerie neben anderen
ot. Mitten auf dem Strom grüß' ich zur Germania hinauf.
Echiffer legt die Hand an den Mund. Ich laſſe mich nicht
Im Boot wird's lebendig und die beiden Franzoſen ſeh'n

fhaft weg. Jn Bingen verſchwinden die „Blauen“ eilenden
es. Jch zahle und frage, auf die Franzoſen deutend, den
eigner: „Na, werdet ihr denn die bald heraus-
ißen?“ Zieht über das wetterbraune Geſicht des Mannes
Luchten und ſeine harte Hand legt ſich mir ſchwer auf die
er: „Die ſchmeiße mir nit heraus, die ſchmeiße mir rei in
eil' Sagts und wendet ruhig ſein Segel gen Rüdesheim.
ſhau ihm nach. Auf dem Strom dreht er ſich um und winkt
zu.

Le das Herz voll iſt, deß läuft der Mund über! Und wo
herz ſo troeu Und der Mund ſo wahr iſt, wie da unten, wo

und Rhein ſich umſchlingen und die Glan ſich der Nahe
iſt, da nimmt man auch einen derben „Puff“ um ſo
a man von vornherein weiß, daß er eigentlich einem

ken gilt.

Win ich da unten in der Dorfſchenke. Der Wirt leiſtet mir
e Lampe und einem „Spegziälchen“ Geſellſchaft. Er iſt ganz
R. t er doch nicht nur Weinbergsbeſitzer und Weinwirt,

auch die oberſie Gemeindegewalt. Und von was ſollen
derzen zweier deutſcher Männer voll ſein da unten in
Heit? Und wo ſoll der Wein die Seelen leichter zu

enführen, als in der Nähe des Rebſtocks? Nicht lange, da
wir auf zem Golgatha des deutſchen Volkes dort. Und die
zniauſt dallt ſich. So wie er denken alle. Auch ſeine
de. Denkt die gange Gegend. Das weiß aber auch die
mſtwation militaire, die erſt heute wieder Uber davon

nichts ergählen! Wir ſtoßen an auf den Tag der Be
Auf den Tag, we dann von rechte des Rhein ſag

die Scharen den Weg zu den Brüdern links des KRheind
Da ſetzt der Mann ſein ſchon an den Mund geführtes

weder ſchwer auf den Tiſch die ſchnurrende Hatze in
ſaſterecke verwundert den Kopf hebt) und die freie Fauſt

Do braache mer Eich nit drau. Die mer gang

große, elwas eckige Geſtalt ſcharf von der dunklen Um-
gebung ab.

„Soll ich Licht machen?“ fragte ſie, als ſie auf die erſte
Frage keine Antwort bekam.

„Nein, Dora“ antwortete er.
Sie war erſtaunt. „Was machſt Du denn im Dunkeln?“
Er lächelte ein wenig unſicher, dann ſagte er laut, um

die Stimmen in ſeinem Jnnern zu übertönen: „Jch komme
ſofort zu Dir hinüber.“ Aber er ſah nicht das froh er-
ſchreckte Aufleuchten der Augen.

Als er wieder allein war, preßte er aufatmend die
Hände an die Schläfen: „Nein, nein, ich kann jetzt nicht zu
Dir. Du biſt meine Frau. Aber ich habe das Bild der
er im Herzen. Jch muß meine quälende Unruhe aus-
oben.“

Schnell griff er nach ſeinem Hut, rief durch die halb
offene Tür: „Jch gehe noch ein wenig an die Luft!“ und
jagte die Treppe hinunter. „Nimm mich mit!“ bat ſeine
Frau. Aber er hörte nicht mehr.

Sie eilte ihm nach: „Martin, Martin!“
Wie gejagt hetzte Martin, als er den Ruf vernahm.

Hatte er denn nirgends Ruhe? Schrie ihm denn alles die
un Klage: „Martin, Martin!“ ins blutende

Herz
Er rannte durch die Straßen zur Stadt hinaus und

warf ſich endlich todmüde irgendwo ins Gras. Da tönte in
halber Ferne aus einem Garten das Lied einer Nachtigall.
Weinte ſie nicht auch um das Leid, das er Margarethe an-
getan? Und all ſein Jammer und Weh löſte ſich bei den
zitternden Tönen in befreiende Tränen. Glitzernd wie
durchſichtige Perlen fielen ſie als Tau auf die kleinen Gräſer
und Blumen, die neugierig die ſchlaftrunkenen Köpfchen
hoben. Die Tränen rannen und rieſelten und erzählten das
Leid des ſchönen Mannes.

„Der arme, arme Mann,“
Stimmchen. „Heut vor 3 Jahren ſtarb ſein Vater.

Schulden hätte.
heiraten, die viel Geld hatte
würde. „Jch kann nicht, Vater,“ ſtöhnte Martin, „ich liebe
ſie nicht.“ „Du mußt,“ ſchrie der ſterbende Vater.
weiß, ſie liebt Dich und wird Dich nehmen.“

Endlich willigte Martin ein.
mußte er ſich mit Dora verloben.

Vor 116 Jahren lernte Martin ein anderes Mädchen,
Sie iſt ein liebes, reizendes Weſen und

die ſie
Nie ſagte Martin, daß

Margarete, kennen.
lebt mit ihrer Mutter von der ſpärlichen Penſion,
nach dem Tode des Vaters erhalten.
er verheiratet ſei. Er liebte ſie vom erſten Augenblicke an
und führte von nun an ein Doppelleben. Die ſeligſten
Stunden ſeines Lebens verbrachte er mit Magarete. Heut
kam er wieder zu ihr. Sie ſah blaß aus. Schon einige
Tage fühlte ſie ſich nicht wohl. Zum erſten Male ſprach ſie
da von Heiraten. Es war dem lieben Weib ja ſtets Gewiß-
heit geweſen, daß er ſie heiraten würde. Und nun ſagte er
nichts als die Worte: „Es geht nicht, Margarete. Leb'
wohl zum letzten Mal.“

Da ſchrie ſie in ihrem

S p n 7 J erallen mit dim Draſchflegel naus“. Sagt der Mann.
er an und macht die Nagelprobe.

r

Dann ſtößt

er

Wo die Kohle wächſt, wie hierzulande die Zuckerrübe, da ſind
auch die Menſchen etwas „rußiger“, beſonders die, die ſie graben.
Die Hand greift leichter in die Taſche, als anderswo. Der Um-
gang mit der Kohle macht „exploſiv'. Aber wie die Kohle
bleiben auch ſie doch immer „Diamanten“.

Stehen da in „Sarrebruck“ in der „Rue de la Gare“ ſechs
Kumpels im „Automaten“ um den kleinen hochſtieligen Run
tiſch. Der Franzmann hat heute wieder mal attackiert und girrt
um Liebe auf dem Umweg über den Magen. Es gibt ſaftige
Brühwürſte. Ein ganzer Berg im Schaufenſter! Dem wider
ſteht auch ein altgedienter Kumpel nicht. Stehen, trinken und
kauen. Herrgott! Kauen! Das Lokal iſt voll

Kommt da auch ein Korporal einer marokkaniſchen Diviſion.
Schöner, brauner Geſelle. Gang Chevalier. Hat etwas „auf
der Lampe“, wie der Kumpel ſagt. Teufel auch!, denn der Frank
gilt faſt 5 Mark! Kein Platz für Monſieur. Sucht ſich deshalb
etwas herriſch zwiſchen die Bergleute zu drängeln. Die, wie
Hunde, denen man den Knochen nehmen will, drängeln ſich
knurrend 4 „Wulehwuh ſo freindlich ſein?“ Mon-
ſieur merkt, daß er unhöflich war. Mit gutmütigem Grinſen
bietet er eine Runde: „Gutt Freind!“ „Boomaffe!“ knurrt es
wieder und der kleine Kreis wird noch enger. Der Herr Korporal
merkt, er hat wieder eine Dummheit gemacht. Aber er hat ein
großes „Anlehnungsbedürfnis“ und ſo radebrecht er denn los:
„Oh, meſſieurs, nix möéchant! Gutt Freind jetzt! Wenn
Maroccains auch haben gemußt kämpfen awec la France pour
la liberte allemande. Abber jetzt muſſen ſoldat deutſches machen
die Krieg mit Brudder maroccain pour la libertrée von Bruder
maroccagin!“ Da zieht eine Wolke über das Geſicht der
Männer. Sie ſehen ſich ſchweigend an, trinken aus und gehen.
„Gloria! Viktoria!“ pfeift einer.

Haben ſich oben die Kumpels als ſtille Helden gezeigt, die
ihr Maul halten können am rechten Platz, ſo zeigen ſie ſich unten
als Kerle, die auch zur richtigen Zeit zu hauen verſtehen.

Die Geſchichte iſt am Joſephaſchacht der Berginſpektion
paſſiert. Kommen eines Morgens die Bergleute zur Schicht.
Stehen da am Schacht Kerle ſo ſchwarz, wie ſelbſt ein Häuer nie
wird, und wenn er 14 Tage ungewaſchen vor Ort arbeitete. Feld
marſchmäßig im „Raſiertopp“ mit bajonettgeziertem Schießprügel.
Zuerſt ſind die braven Goldgräber etwas verdutzt ob der ſonder-
baren Ehrenwache. Dann bricht aber doch die Heiterkeit durch.
„Jeſſes Maijajuſepp)l Guck emol, Hannes, was han die vor
gäle Hoorl“ „Jo, Pitt, un de Schnut! Bal ſo groß as dein.“
Und ein ganz Frecher fragt ſogar einen „Gewichſten“, was er mit
dem Zahnſtocher mache, den er da in der Hand habe. Das „Glück
aufl“, das beim Einfahren von den Lippen der Arbeiter bam,
hat nie ſo fröhlich geklungen, aber auch das Kreug, das der
fromme Kumpel beim Srhacht macht, iſt nie ſo nachläſſig aus
gefallen, als heute. Ausfahrt. Der Kumpeph ſtrebt nach Hauſe
und hat wenig Zeit für Andern Taas. bei der Einfahrt,97

„Jch

Am Todesbette noch

herzzerreißenden Jammer
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„Martin, Martin!“ und brach zuſammen. Er aber eilte
wie gejogt fort.

Allmählich verſiegten die perlenden Tränen,
Gräſer ſchliefen müde von der traurigen Erzählung
Martin ſprang auf: „Margarete, ich muß zu dir!
wenn du ſtirbſt. Du warſt ſchon krank, und heute
Er konnte nicht weiter denken. Jn raſendem Lauf eilte er
zur Stadt zurück. immer nur den einen teuren Namen im
Herzen: Margarete.

Endlich zog er die Klingel m vierten Stock eines großen,
grauen Mietshauſes. Mit verweinten, erſchreckten Augen
kam eine alte Frau ihm öffnen. Er packte ſie am Arm.

„Wo ſchrie er.
„Sie ſtirbt,“ ſagte die Frau mit vorwurfsvollen Augen

und weinte.
Er ſtürzte in ihr Zmmer. Wie ein holder Engel lag

ſie in den Kiſſen, faſt ſchon ſo bleich wie eine Tote. „Mar-
garete,“ ſchluchzte er und ſank an ihrem Bett in die Knie.

„Jch liebe Dich ja ſo ſehr.“
Jnbrünſtig küßte er die weiße Hand und beichtete ihr

endlich alles. Er wußte nicht, ob ſie überhaupt hörte, denn
ſie lag ganz ſtill. Aber als er zu Ende war, faßte ſie ſanft
ſeinen zuckenden Kopf: „Du armer Geliebter, was mußt
Du gelitten haben!“

Einen Augenblick hörte man nur leiſes Weinen. Dann
klang wieder ihre liebe Stimme: „Martin, ich ſterbe jetzt.
Verſprich mir, Deiner Deiner Frau treu zu bleiben.
Sie hat Dich lieb.“

Er küßte ihre Stirn, und es klang wie ein feierlicher
Schwur: „Jch verſpreche es Dir, Margarete.“

Dann ergriff ſie ſeine und ihrer Mutter Hände: „Jch
will im Himmel für Euer beider Glück beten. Jch habe
Euch ja ſo unendlich lieb.“

Noch ein zitternder Seufzer. Dann drückten ſie ihr die

und die
ein.

Gott,

Augen zu.
flüſterten ſie mit heißen

Kurz
vor ſeinem Tode rief er Martin und beichtete ihm, daß er

Er beſchwor ihn, ſeine Kuſine Dora zu
und gewiß alles bezahlen

Amerikaniſche Filmzahlen. Ueber die Bedenkung des
Films in der Union macht man ſich bei uns in Deutſchland
keinen rechten Begriff. Am beſten wird man ſich den unge
heuren Aufſchwung, den die Filminduſtrie in Amerika ge-
nommen hat, durch Zahlen vergegenwärtigen können, wie ſie
Eugen Löwinger in der Zeitſchrift „Soziale Kultur“ mitteilt.
Jn den Vereinigten Staaten beſtehen nach ſeinen Angaben
gegenwärtig über 15 000 Kinotheater mit rund 8 Millionen
Sitzplätzen, wozu jährlich etwa 2000 neue Theater kommen.
Das bisher in den Lichtſpieltheatern inveſtierte Kapital iſt mit
vund 1000 Millionen Dollar zu beziffern. Der Filmverbrauch
iſt unter dieſen Umſtänden begreiflicherweiſe enorm. Er iſt
auf 10 bis 12 Millionen Fuß in der Woche zu ſchätzen gegen
über einem Wochenverbrauch im Jahre 1913 von 3 Millionen
Fuß. Neben dieſem Eigenverbrauch im Lande ſelbſt hat ſich
ein von Jahr zu Jahr ſteigendes Exportgeſchäft entwickelt. Jm
Jahre 1919 ſind aus der Union 155 Millionen Fuß an Film-
material jeder Art ausgeführt worden.

Ein Schiff durch Bohnen geſprengt. Welche ungeheure
Kraft Bohnen zu entwickeln vermögen, hat ſich an dem kürzlich
gehobenen japaniſchen Dampfer „Toku Maru“ gezeigt, der vor
einiger Zeit im Kopenhagener Hafen geſunken war. Er hatte
Sojabohnen in Säcken geladen, die durch das Eindringen des
Waſſers ſo ſtark aufgequollen waren, daß ſie das Vorderſchiff
auseinandergeſprengt hatten. Sie hatten ſowohl das Zwiſchen-
deck wie das Oberdeck zerriſſen und dabei dicke Eiſenplatten
vollkommen verbogen.

ſtehen die Kerle wieder da. Das „Glückauf!“ klingt ſchon etwas
drohender, und die Knappen ſind heute bei der Arbeit etwas un
ruhig und haben merkwürdig viel zu tuſcheln. Nach der Aus
fahrt erſcheint eine Abordnung beim wachhabenden Offizier, die
im Namen der Belegſchaft die Mitteilung macht, daß ſie auf
militäriſche „Auſmerkſamkeiten“ verzichte.

Als nun am dritten Tage Simba Bubu wieder am Schacht
ſteht, da machen die Kumpels kurzen Prozeß. Nehmen ihre
Lampen feſt beim Haken. Und der arme Simba ſieht plötzlich ein
Haufen Glühwürmchen mit ſonderbarem Brummen um ſeinen
ſtahlbeſchwerten Schädel ſchwirren.

Bei der Ausfahrt waren die Ehrenpoſten verſchwunden. Jch
ſagte ſchon, die Kohle mache exploſin,

a

„Eigenſinn iſt die Energie der Dummheit.“ Auch die „grrrande
nation“ wird das noch erfahren müſſen.

Schlendre ich da in Mainz von der Rheinbrücke nach dem
Holztor über die Rheinſtraße. Kommt ein „Gutaliner“ auf mich
zu und bittet um Feuer für ſeine Zigarette. Jch habe keins v
bedaure. Höflich dankt der Kerl und erſucht zwei des Wegs kom
mende „Blaue“ darum, erhält es und bietet ſeinen Kameraden
zwei Zigaretten zum Dank. Das artige Benehmen des Burſchen

in Mainz ſind die „Gutaliner“ tatſächlich beliebter als die
„Blauen“ amüſiert mich. Jch lächle. Der Schwarze be
merkt es, kommt militäriſch grüßend wieder auf mich zu und
bietet auch mir ſein gefülltes Täſchchen. Jch tauſche gegen eine
Zigarvre. Wir kommen ins Geſpräch. „Na, wann gehſt du denn
nach Hauſe?“ frag ich ihn. Und mit Bewegung erzählt mir der
ganz intelligente Menſch, daß die Neger kein Schiff beſteigen,
daß nicht ebenſoviel Schwarze, wie „Franzoſen“ trüge. Jch
ſehe erſtaunt auf. Er verſteht mich ſofort. „On nous vaconte,
que les Francais veulent plonger les bateaux“ ziſcht er durch
die Zähne.

Marianne, Marianne! Der marokkaniſche Korporal und der
Mann vom Senegal, ſie werden oft deine Träume ſtöven.

Ach, ſo könnt ich noch viel erzählen! Auch wie ſie ſich „lieben“.
Das galliſche Hebsweib und die angelſächſiſchen Vettern. Aber
ſo geht ſelbſt hin in meine ſchöne Heimat und grüßt ſie von mir.
Macht die Augen und die Herzen auf! Und dann werden Euch
der Rhein und ſeine ſchönen Töchter ſchon die Weiſe vom Vater
land ſingen, daß Euch warm ums Herz wird. Eure Fauſt wird
ſich zwar, gleich meiner, in der Taſche ballen. Aber die Augen
werden doch blinzeln. Als ob ſie in ein kommendes Glück ſchauten,
daß ſie noch blendet. Und ob Jhr wollt oder nicht! Es wird ein
Ton in Euren Ohren liegen, wie ferne Marſchmuſik, die dann
mächtig anſchwillt, als ob ein ganzes Volk ſie ſänge. Und die
Wellen des Vaters Rhein werden dann noch einmal ſo hoch wogen
und ſchäumen. „Es brauſt ein Ruf wie Donnerhall!“

Jch glaube an das deutſche Volk! Fch glaube an ſeine und
Deutſchlands kommende gewaltige Größel Amen.

Man erzählt uns, daß die Franzoſen die Schiffe verſenken
wollen



Die behördliche Anerkennung
des Hhausfrauenberufs

Der Berufsorganiſation der Hausfrauen in
Bayern ging auf ihre an das Bayeriſche Staats
miniſterium für Landwirtſchaft gerichtete Eingabe um
Anerkennung ihrer Organiſation folgende Antwort
zu: „Jm Einvernehanen mit den übrigen Staats-
miniſterien wird Jhnen eröffnet, daß keine Be
denken beſtehen, Jhre Organiſation als reine
Berufs und Fachvereinigung anzuerkennen.“

Schon lange vor Gründung des Bundes zur Bekämpfung der
rauenemanzzipation war von den Männern das viel zitierte

Wort geprägt worden: „Die Frau gehört ins Haus!“ Vei allen
mögli Gelegenheiten, wo Frauen bei Vertretung ihrer Be
rufsintereſſen in die Oeffentlichkeit traten, wurde es mit mehr
oder weniger Nachdruck wiederholt und damit indirekt das Wirken
der Frau im Hauſe auch anerkannt. Sie hatte nach der Meinung
dieſer Gegner der außerhäuslich berufstätigen Frau dort, in den
enggezogenen Grenzen des Hauſes eine Fülle von Pflichten zu
erledigen, daß ihre Tage davon völlig ausgefüllt ſind, ihr Jnter-
eſſe dadurch gang gefeſſelt wurde, ſo daß für andere, außerhalb
des Hauſes liegende Dinge kaum noch etwas davon an Zeit übrig
blieb. Sie fragten nicht danach, ob denn auch im Hauſe mit
feinen neuzeitlichen Verbeſſerungen und Vereinfachungen der

ausarbeit auch noch genügend Arbeit für die herangewachſenen
öchter vorhanden und der Hausherr und Vater imſtande ſei,

auch noch die Exiſtenzmittel für dieſe aufzubringen. Nach ihrer
Meinung gehörte die geſamte Weiblichkeit ins Haus und hatte
fämtliche außerhalb desſelben liegenden Berufsgebiete, ſoweit
ſie nicht ſpeziell weiblich waren, wie Schneiderei, Weißnäherei,
Putzmachen uſw. dem Mann allein zu überlaſſen.
Krankenpflege werteten ſie noch als einen für die Frau be
ſonders geeigneten Beruf, auf den ſie die aus dem Hauſe
ſtrabenden Frauen immer wieder hinwieſen. Trotzdem wurde
aber die geſamte Hausfrauentätigkeit von der Mehrzahl der
Männer doch ſo gering eingeſchätzt, daß man nicht ſelten ſelbſt
beſonders kluge Köpfe von dem „bißchen Hausarbeit“ reden hörte.
Jhr einen erhöhten Wert beizumeſſen, ſie als wichtigen Faktor im

Wirtſchaftsleben anzuſehen, wäre ihnen wohl kaum ein-
en.

Erſt der Krieg brachte allmählich einen völligen Umſchwung
in der Wertſchätzung der geſamten Hausfrauentätigkeit mit ſich.
Daß die Frauen es fertig brachten, unter den völlig veränderten
wirtſchaftlichen Verhältniſſen, bei der ungeheuren Erſchwerung
der Einkaufsmöglichkeiten und vor allem beim gebotenen Um-
lernen auf ernährungstechniſchem Gebiete doch ihre Familie mit
den ſo ſtark beſchnittenen Lebensmitteln zu ernähren, weckte auch
im gleichgültigſten Manne nach und nach das Verſtändnis für
die Wichtigkeit der Hausfrauentätigkeit, nicht nur für die Familie,
ſondern auch für den Staat. Man kegann ſich vorwiegend an
die Hausfrau zu wenden, wenn es galt, dieſe oder jene unerläß-
liche Maßnahme durchzuführen. Man ſuchte ſie beſonders zu
gewinnen, wenn es notwendig wurde, eine Forderung zum
Beſten des Staates oder Heeres durchzuſetzen. Die Hausfrau
war im Laufe der Zeit ein Faktor geworden, mit dem man ernſt-
lich zu rechnen wußte, ohne deſſen wertvolle Unterſtützung manche
Maßnahme nicht durchgeführt werden konnte.

Wenn man aber, geſtützt auf dieſe Erfahrungen, gehofft
hatte, daß die Hausfrauentätigkeit nun auch durch ge ſetzliche
Anerkennung die unerläßliche notwendige Wertſchätzung
finden würde, ſo muß man heute ſchon eingeſtehen, daß man ſich
in dieſer Hinſicht ſehr getäuſcht hat. Sowohl bei der Aufſtellung
der Kandidaten zur Nationalverſammlung, wie auch bei jener
zu den verſchiedenen Landtags- und Stadtverordnetenwahlen, die
bald hier, bald dort im Reiche ſtattgefunden haben, mußte man
die bittere Erfahrung machen, daß die Hausfrauen als
ſolche keinerlei Vertretung gefunden haben oder finden werden.
Von den wenigen Frauen, die als Kandidgtinnen aufgeſtellt
wurden, gehört die Mehrzahl irgendeiner Berufsgenoſſenſchaft
an, die mit der eigentlichen Hausfrauentätigkeit keine oder nur
wenig Fühlung beſitzt. Wo aber eine Vorſitzende von Haus-
frauenvereinen als Kandidatin aufgeſtellt iſt, da handelt es ſich
zumeiſt um Damen, die bei der Erledigung der Haushalts-
arbeiten immer auf Hilfskräfte, auf ihre Hausangeſtellten an-
gewieſen ſind und den vollen Umfang der Hausfrauenpflichten
und Laſten niemals aus eigener Erfabrung kennen lernten. Aus
dieſem Grunde können ſie auch niemals jene wertvollen Ver-
treterinnen der Hausfrauen in den geſetzgebenden Körperſchaften
ſein, die dieſe unerläßlich brauchen, wenn die heutige Laſt der
Hausbaltsführung ihnen in abſehbarer Zeit von Stagts wegen
erleichtert werden ſoll. Aus dem vielgevlagten Mittelſtand her
aus, der beſonders ſchwer unter den Kriegslaſten geſeufzt hat,

Nur die

ſollte man die Vertreterinnen der Hausfrauen wählen. Kinder-
reiche Mütter, die es fertiggebracht, den Haushalt auch unter
Mangel und Entbehrungen bis heute tadellos zu führen, ihre
Kinder zu kleiden, zu ernähren und ſorgſam zu erzteben, ſie
wären die richtigen Vertreterinnen des Hausfrauenſtandes in
ſeiner Geſamtheit. Die Männer aber ſollten ihre ganze Macht
einſetzen, derartige Kräfte für die Geſetzgebung zu gewinnen.
Denn nur dieſe bieten ihnen die Gewähr dafür, daß auch ſie
ſelbſt die notwendige Entlaſtung vom Druck der wirtſchaftlichen
Verhältniſſe bald verſpüren werden. Selbſt der beſte Volks
wirtſchaftler von umfaſſendſtem Weitblick iſt auf dem Gebiete der
Haushaltsführung ein Fremdling und muß es immer bleiben.
Erſt mit der Anerkennnung der Hausfrauen als Berufsfrauen
und einer entſprechenden Wertung der Hausfrauenvereine al z
gleichberechtigte Berufsorganiſationen iſt ihnen die Möglichke't
gegeben, eine dementſprechende Vertretung ihres Standes in
den Parlamenten zu fordern, um ſich dort für eine Erleichterung
der heute mehr denn je wichtigſten Frauentätigkeit r
der Haushaltsführung.

5eitgemäßer Haushalt
Die Küche
Speiſezettel.

Sonntag: Tomatenſuppe. Geſchmortes Hammelſleiſch mit Zwie-
beln und Klößen. Apfelmus.

Rotkraut und Bratkartoffeln.
Kartoffelmus mit Pilzhäckerli.

Mittwoch: Hefeplinſen mit Apfelmus.
Donnerstag: Reis mit Tomatenſoße.
Freitag: Pringzeßkartoffeln von Hering. Saure
Sonnabend: Schmorkohl und Röſtkartoffeln.
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Montag
Dienstag:

Gurken.

Hülſenfrüchte zu Salatmiſchung. Daß man auch weichgekochte
Hülſenfrüchte, wie Bohnen, Erbſen, Graupen, ebenſo Reis und
Linſen, mit Gemüſe und Obſt zuſammen bereitet, als ſäuerlichen
Salat genießen kann, dürfte weniger bekannt ſein. Die am Tage
vor der Zubereitung eingeweichten Hülſenfrüchte werden über
Feuer angekocht, in der Kochkiſte ausgequollen und müſſen, mit
genügender Flüſſigkeit bedeckt, weich werden, ohne zu Brei zu
zerfallen. Das Waſſer wird dann abgefüllt und teilweiſe als
Marinade oder zu einer ſämigen Salatſoße benutzt. Als Salat-
zutaten paſſen ſcheibig oder ſtreifig geſchnittene eingemachte rote
Rüben, gekochte Mohrrüben, Kartoffelſcheiben, Sellerie, einge
legte Gurken, Zwiebeln, Rapönzchen, Peterſilie, Schnittlauch und
andere friſche Kräuter, auch rohe Apfel- und Birnen ſcheibchen.
Alle genannten, beliebig gemiſchten Zutaten ſind mit Eſſig, Salz,
Pfeffer, wenig Zucker und etwas Hülſenfruchtbrühe, in der man
noch heiß etwas Soßenwürze auflöſte, zu marinieren. Auch ge-
wäſſerter Salzhering oder ſauer eingelegter Hering iſt, in kleine
Stücke geſchnitten, daruntergemiſcht ſchmackhaft dazu. Wer den
Salat recht ſaftig liebt, gibt eine ſämige Soße darüber, zu der
man etwas Gemüſewaſſer mit Mehl, Salg und einem Stückchen
Kunſtbutter aufkocht, mit Eſſig, Gewürz, einer Spur Zucker, ge
riebener Zwiebel oder gewiegtem Schnittlauch ſchärft und mit kalt
angerührtem Trockenei abzieht. Nachdem der Salat mit allen
Beigaben gemiſcht und mariniert iſt, zieht man die Soße dar
unter und reicht ihn kalt oder lauwnrm. Auch Hülſenfrüchte mit
Büchſengemüſen aller Arten gemiſcht ergeben in vorbeſchriebener
Zubereitung einen pikant ſchmeckenden Salat. F. B.

Einen vorzüglichen Speiſeeſſig mit Eſtragongeſchmack, der be
ſonders bei der Speiſebereitung ſehr willkommen iſt, bereitet man
wie folgt: Entſtielte Fſtragorblätter werden auf ſauberem
Papier in der Ofenröhre leicht ſibertrockwnet. Dann gibt man da
von 100 Gramm in eine ſaubere Flaſche, füllt ſie mit 1 Liter Eſſig
auf und ſtellt die verkorkte Flaſche zum „Ziehen“ in die lauwarme
Ofenröhre. Nach 14 Tagen gießt man den Eſſig von dem Eſtragon
in eine andere, ebenfalls ſaubere Flaſche ab und verwahrt ihn
zum Gebrauch verkorkt auf. Auf gleiche Weiſe kann man aucch
einen würzigen Kräuntereſſig aus Kerbel, Selleriekraut, Eſtragon,
Baſilikum, Dill und Thymian bereiten. Dazu werden alle Kräu-
ter zu gleichen Teilen feingewiegt und genau wie oben angegeben
verfahren.

Rotfarbene Himbeermarmelade wird geſchmackvoll, wenn
fie roten inſektenfreien, ganz ſauberen entkelchten Himbeeren
in reine Steinguttöpfe ſchichtenweiſe gelegt werden, zwiſchen
jede gibt man eine Schicht klaren Zucker. Der Steinguttovf
bleibt ſo 40 Stunden kühl in der Vorratskammer ſtehen, damit
die Himbeeren den Zucker aufſaugen und der Geſchenack des
Saftes kräftig wird. Man rechnet auf 9 Pfund Himbeeren knavv
114 Pfund Zucker. Das ſo vrävarierte Himbeerfleiſch kocht man
langſam in einem Emailletevf, rührt ſtändig, bis die Himbeer-

marmelade nicht mebr ballt. Wer Zitrone und
liebt, gebe eine Meſſerſpitze Z'itronat hinzu.

Einen natürlichen, wohlfeilen Mandelerſatz bieten z
ſichblätter. Mehrere ſchöne grüne Blätter werden n
rulen in Waſſer oder Magermilch längere Zeit etwa n
nuten. tüchtig gekocht. dann die Blätter entfernt und di
voll mandelartig ſchmeckende Flüſſigkeit je nach
Kaltſchalen, Suppen, Süßſpeiſen und zum Vacken
letzterem Falle wird mit dieſer „Pfirſichmilch“
rührt.

E.

um Wäſche mit der Nähmaſchine tadellos vor und
ſtopfen zu können, ſpanne man die ſchadhafte Stelle in 3
rahmen, ſchiebe dieſen mit der linken Hand unter den
hin und her und hebe beim Rüchwärtsnähen den Stichug
rechten Hand ein wenig in die Höhe, damit der T mit
den Stoff nicht mehr unter dem Nähfuß feſthalten W.
einiger Uebung geht die Arbeit glatt vonſtatten. an

Einfaches Mittel zum Reinigen von Ledertäſchchen u
Anſtatt' die ſehr unſauber erſcheinenden Handtäſchchen e e
andere Gegenſtände aus rohem, unlackiertem Leder
Schweden und unlackiertem Kalbleder jedesmal der en
Reinigungsanſtalt zu übergeben, kann man ſie
Stückes feinſtem Sandpapier ſelbſt auffriſchen. W
Leder ſorgſam damit abreibt, läßt die Wirkung nichts zu in
übrig.

Behandlung des Klaviers. Daß ein Klavier ſehr ſonſt
Behandlung bedarf, iſt eine nicht allgemein bekannte und e
Tatſache, ſo daß manches koſtbare Inſtrument durch
läſſigung verdorben wird. In erſter Linie ſollte das Kigy
mals in unmittelbarer Nähe eines offenen Fenſters, e
denn zwiſchen dieſem und einer offenen Tür, ſondern eng
einer vor Zugluft geſchützten Stelle des Zimmers ſtehen d
beendetem Spiel und namentlich bei feuchter Witterung
man es ſogleich, um das Eindringen von Staub und Feuch
zu verhüten. Während der Zimmerreinigung und m
auch zur Nachtzeit, ſchütze man das Inſtrument durch ein

zu dünne Decke. e

Himbeerſet

e

enn man

heint die 9

ſeinen Vetr
z großen, u

Um das Holz beim Anfeuern der Oefen völlig zu er ſeur d
ſollte folgende kleine Veränderung auf jedem Ofenroſt J geutſchlan.
nommen werden: Nachdem dieſer von Schlacen- und en. Er
reſten befreit iſt, wird die hintere Hälfte desſelben mit einen A the Zeit
Finger ſtarken, paſſend geſchlagenen Chamotte oder Ziegelſteir „Man h
gedeckt und auf dieſen quer herüber 2 Brittes oder Prej anverkehr i
flach aufeinander gegen die hintere Feuerungswand gele m Petersb
Glut des davorliegenden, auf dem Ofenroſt angezündeten Je en in ganz
bringt auch dieſe Steine zum Anzünden, da aber die feſte u
lage den überflüſſigen Zug von ihnen fernhält, ſo durchglühen
nur langſam und können nicht vollſtändig verbrennen. Win
rechtzeitig verſchraubte Zimmerofen abends noch einmal ge;

ausgefallen

pjetregi eru

Bauern auf
öffund auf die vorhandenen Glutreſte auf dem Chamotte- der d in n

ſtein wieder 1 bis 2 Steine flach quer herüber gelegt. dann genrevolu
am nächſten Morgen bei feſt verſchraubtem Ofen nicht un Gründe
Glut, ſondern auch der Ofen noch warm ſein. r die Po

geht, umſo
tion in den

Mode
Was die tanzluſtige Jugend dieſen Winter tragen wird.

ſind glücklicherweiſe noch immer ziemlich ſchlicht in Form

auf dieſes C
yr Redner k

eitag in
Garnitur: die Tanz und Geſellſ-haftskleider des komme zſung auf
Winters für unſere Jugend. Dem mäßig gerafften Leibchen der lange
entweder ein Dreivolantrock oder Dreiſtufenrock oder ein uns die ab
gereihter Bauernrock mit rechts und links eingeſetzten ſchnan t der bis
Pliſſeefaltenteilen angefügt. Auch leicht geraffte, auf den dünne valtung
ſich graziös bauſchende Ueberkleider werben wieder um die G und allein
der tanzluſtigen Jugend. Die Aermel werden immer kürzer die Fort
bedecken oft vielfach kaum noch den Oberarm. Der Ausſchn g
gleichbeliebt als eckiger, herzförmiger oder runder Ausſchnitt n e e h en
inſofern noch eine Neuerung auf, als er ſich verbreitert und
das Hinabgleiten über die Achſel zu verhüten, rechts und ſ.
über dieſer durch zwei ſchmale Seiden- oder Samtbandſpan
mit Perlen oder Flitterbeſatz oder auch nur durch Perlenſchni
oder zierliche Blumenranken gehalten wird. Natürlich muß
dieſem Falle das duftige Gewand auch noch am Gürtel, am Vo
oder Stufenrändern oder als Abſchlußrand des Ueberkleides z
liche Perl- oder Blumenbeſätze aufweiſen. Eine Neuerung
ſicher von unſerer Jugend freudig begrüßt wird, iſt doch ig
mit ihrer Hilfe durch eigene Hand dem vorjährigen Gewande
wieder hochmodernes Gepräge zu verleihen. Tüll, Mull, Va
Chiffon, Voile, Georgetts und ein ſchmiegſamer Krepp wird

en Blüte b
loſenheit ſei

n November

tion nicht. 2
in mit. Gen

er Partei
en beherrſch
geweſen. Le
rſönlichkeiten

ten Acußerur
ſonders gern zu den mordernen Geſellſchaftskleidern verren n ſeiner P.
Sehr beliebt ſind auch Zufammenſtellungen von farbiger S eſürchtet.
mit weißem oder cremefarbigen duftigen Ueberkleid. E. R whängigen,

breiteten J

Aus der Geſchichte der Kartoffel
Von Clara Tuch.

Sie ſteht jetzt wieder mal im Mittelpunkt des wirtſchaft
lichen Lebens. Ordentlich ſtolz kann ſie ſein, wie ſie umworben,
erhoben und geſchätzt wird; geſchätzt zumal in geldlicher Hin
ſicht. Die Frage der Hausfrauen iſt jetzt nicht wie früher:
„Haben Sie gutes Winterobſt erſtanden?“ Nein, die brennende
Frage iſt: Sind Sie ſchon mit Winterkartoffeln
verſehen?“ Und bejaht man, hat man das Glück gehabt,
den Zentner für nur 20 oder 25 Mark gekauft zu haben, dann
kann man gewiß ſein, daß man mehr darum beneidet wird, als
wenn man ein Pfund Butter gehamſtert hat.

Uns Heutigen iſt es undenkbar, daß es eine Zeit, eine lange,
lange Zeit gegeben hat, wo die Kar-offel gänzlich auf der Speiſe-
karte von Arm und Reich gefehlt hat.

So iſt es denn vielleicht nicht unintereſſant, einiges aus
der Geſchichte der Kartoffel zu erfahren, da es ja jetzt „aktuell“
iſt. Die eigentliche Urheimat iſt in den Gebirgen Chiles und in
den Gebirgstälern Neu-Mexikos zu ſuchen. Hier wächſt ſie aber
nur in verwildertem Zuſtande und ihre kleinen bitteren Knollen
ſind der menſchlichen Nahrung nicht angepaßt. Wie Humboldt
berichtet, haben die Jnkas auf ihrem Siegeszuge, den ſie nach
Peru und weiter nördlich unternahmen, die Kartoffelpflanzen
mitgenommen. Jhr Wert wurde erkannt und durch allerlei Ver-
ſuche gelangte man auch dahin, die ſättigenden Wurzelknollen
immer mehr an Güte zu verbeſſern. Ein Sklavenhändler Sir
John Hawkins hat um 1665 eine Beſchreibung des bekannten
Nachtſchattengewächſes geliefert. Er erzählt, wie er zuerſt in
SantaFé-de Bogota die Knollen geſammelt und ſeiner Schiffs
mannſchaft als wohlſchmeckende Speiſe verabreicht hat. Nach

uropa brachten ſie im 16. Jahrhundert der bekannte Seefahrer
rang Drake ſowie Admiral Releigh.

Ganz allmählich trat die Kartoffel nun die Reiſe in die
anderen Hauptländer der ſogenannten gebildeten Welt an. Aber
immer noch als Merkwürdigkeit, mit welcher man nichts Rechtes
anzufangen wußte. Man ſetzte die Kartoffel als Näſcherei auf
die Tafel der Vornehmen. England machte ſie „hoffähig“ als
Seltenheit, in Form von feinem Backwerk oder Brotſcheiben kam
Na auf dis könialiche Tafel. auch mit Gewüraen vermiſcht wurde

ſie dort präſentiert und mit großem Wohlbehagen verſpeiſt.
Andererſeits blieb ſie lange Zeit verkannt, wurde ausſchließlich
nur als Viehfutter verwendet und erſt nach vielen Regierungs-
geboten, nachdem auch die harte Lehrmeiſterin Not die Sache in
die Hand genommen hatte, endlich zu Ehren angenommen.

So in Frankreich, wo die dem Ausbruch der großen Revo-
lution vorausgehende Hungersnot den ſchlauen Apotheker Par-
mentier darauf brachte, die Kartoffel durch Liſt zu verbreiten.
König Ludwig XVI. hatte ihm für ſeine Verſuche mit dem nahr-
haften Knollengewächs 50 Morgen unfruchtbaren Landes zur
Verfügung geſtellt. Der König und ſeine ſchöne Gemahlin
Marie Antoinette ſowie die Damen des Hofes trugen die Kar-
toffelblüten als Modeſchmuck; ja, es galt ſogar als beſondere
Auszeichnung, wenn jemand vom Herrſcherpaar einen Strauß
dieſer Blüten eigenhändig überreicht bekam, aber alles
umſonſt.

Und da verfiel, wie ſchon erwähnt, Parmentier auf eine Liſt:
er machte aus der verſchmähten Frucht eine verbotene. Ueberall
im Lande ließ er bekannt machen, es ſtehe eine hohe Strafe in
Ausſicht für jeden, der ihm ſeine äußerſt wertvolle Frucht ſtehlen
würde. Das half! Man ſtahl jetzt die Kartoffel, die man zuvor
nicht mal geſchenkt haben wollte und ſo verbreitete ſie ſich.

Auch bei uns in Deutſchland, wohin die Kartoffel zu Ende
des 16. Jahrhunderts als Rarität gelangt war, blieb ſie durch
volle zwei Jahrhunderte eine nicht gewürdigte Einwanderin.
Vergebens prieſen ſogar die Geiſtlichen die Vorzüge der neuen
Frucht. Sie ernteten dafür nichts als den bezeichnenden Spott-
namen „Knollenprediger“. Aber endlich begannen kluge Land-
leute, am Anfange des 18. Jahrhunderts, beſonders in Bayern,
Schwaben und der Pfalz, mit dem Anbau der Kartoffel. Teotz
dem würden wohl alle Bemühungen und Befehle Friedrich Wil
helms I. wie auch Friedrichs des Großen vergeblich geweſen ſein,
wenn nicht auch hier die gebieteriſche Not zu Ende des damaligen
Jahrhunderts die Kartoffel zum Brot der Armen gemacht hätte.
Der Siebenjährige Krieg mit all ſeinen furchtbaren Nöten und
Leiden auch gerade materieller Art, wie ſie jeder Krieg bringt,
und wie wir es ja jetzt alle ſelbſt erfahren haben, erhob ſie zum
Nahrungsmittel des Volkes und nach und nach auch zur täglichen
Speiſe der beſitzenden Klaſſen.

Was gibt es noch alles von der Kartoffel zu erzählen; aber
nichts iſt jetzt uns ſo von Bedeutung wie ihre Quanttät
und Qualität ſowie ihre Anſprüche auf unſer Portemonnaie
möge ſie in letzter Beziehung doch recht, recht beſcheiden und ent
gegenkommend ſein. An unſerem heißen Dank ſoll es ihr und
ihren Erzeugern nicht fehlen
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Sparſamkeit im wäſcheverbrauch
Kleidung und Wäſche ſind heutzutage Bedarfsgegenſtät

die für weite Kreiſe des Volkes geradezu anerſchwinglich ſt
und mehr als je iſt es deshall, eine Aufgabe der Hausfrau, einander bei
der Wäſche ſo ſparſam wie möglich umzugehen. I

gen wir ſehrObwohl Leib und Bettwäſche regelmäßig gewechſelt we
muß, ſo kann ſie doch bei den Kindern durch häuf'ges Va eher e
viel ſauberer erhalten bleiben. Kopfkiſſen und Kinderbei England.
bleiben am beſten unbegzogen und werden unter das Bettud nicht durch
legt. Kleiderärmel werden durch Schlupfärmel aus ſchwar ohnehioder grauem Alpakkaſtoff geſchont. Auch an Schürzen kann in ſcho

die engliſch
deutend geſpart werden. Eine ſchwarze Alpakkaſchürze ſiekt lſtherſtändlie
Haushalt ſtets gut aus Für grobe Hausarbeit ſind Schü ren Klaſſenk
aus Wachstuchſtoff oder gerivptem Sammet äußerſt prakiſeſtlos, t
Erſtere können leicht abgewiſcht werden und letztere ſind
ſchon benutzter Seifenlauge durchzuwaſchen. Wenn ſie, ohne
wringen, naß aufgehängt werden, ſo brauchen ſie nach
Trocknen nicht einmal gebügelt zu werden. Auch für Kind
ſchürzen ſind die angegebenen Stoffe recht praktiſch. We
Mädchenbeinkleider ſollten durch ſolche aus dunklem Stoff
ſetzt werden; dieſe erſparen häufig noch die Unterröckchen S
geringe Mühe verurſacht das Reinigen der Tiſchwäſche. Gry
Tiſchtücher ſollten für den täglichen Familientiſch möglichſt
mieden werden.

Gardinen bleiben viel länger ſauber, wenn man ſie be
täglichen Reinemachen zurückzieht oder hochſteckt. Auch
Verbrauch an Küchenwäſche iſt in großen Hashaltungen
bedeutend, und die Reinigung beanſprucht ſehr viel Seife. M
kann an Handtüchern ſehr gut ſparen, wenn das Geſchirr

ſetzungen in
len Preiſe u
Abbau de
itik hat ein
mehr an. V
zug auf

hlingeben.
Redner gi

t jetzt in T
iniſchen Gel

titer bet
dingter
baues we
heiter a

geſpült und. ſodann zum Abtropfen aufgeſtellt wird. So
emgilliertes oder irdenes Geſchirr verwende man ſtets ein S Ihren mi
Barchent, das ſelbſt wenn es etwas feucht iſt, dieſe Art irgend
ſch'rre noch genügend austrocknet. Dieſes Tuch wird nach
täglichen Gebrauch kalt oder lauwarm gewaſchen.

Zum Puten der Lamvpen, Fenſter und Metalle ſollte mmöalichſt weiches Papier oder ſolche Lappen, die man ſonſt ung
in den Lumpenbeutel werfen würde, verwenden Dieſe verla uſamme!
keine Reinigung. Beim Staubputzen ſollte man ſtets auch
Tücher bei ſich haben und zwar eines zum Vorwiſchen und
ſauberes zum Nachreiben. Ledertücher ſind ganz beſont

So läßt ſich auch auf dieſem Gebiete noch vie
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